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Der Zug nach links.
Man hört allerdings nicht viel mehr darüber reden, daß in

dem deutſchen Bürgertum, namentlich im deutſchen Liberalis-
mus, ein „unverkennbarer Zug nach links“ zu be-
merken ſei. Der gemeinſame Feldzug nach links, gegen die
Arbeiterklaſſe, die Entrechtung des Proletariats in der Reichs-
verſicherungsordnung, woran alle Parteien, Junker, Zentrum,
Nationalliberale und ein gut Teil der Freiſinnigen teilnahmen,
hat die Jlluſion zerſtört, wir könnten mit einem Teil der
bürgerlichen Welt erfolgreich gegen den andern Teil kämpfen.
Was einſt die abſolute Forderung des Tages hieß, der Sturz
des ſchwarzblauen Blocks, iſt nur mehr ein Wahn von vor
geſtern. Der ſchwarzblaue Block iſt ſeitdem in den größeren
reaktionären Block von Junkern, Nationallibera-
len und Zentrum aufgegangen, der auf eine ſichere
Majorität in den kommenden Wahlen rechnen kann; die Par-
teikonſtellation, die nach den Wahlen zu einer Notwendigkeit
werden muß, hat ſich ſchon jetzt allmählich herausgebildet. Und
wenn ſich der ganze Freiſinn dieſem Block nicht in aller reaktio-
nären Entrechtungspolitik gegen das Proletariat anſchließt,
ſo iſt dafür eine angebliche Entwicklung nach links gar nicht

notwendig. Dieſer Zug nach links war nur das Geſpenſt eines
Tages: rabiate Oppoſitionsphraſen der aus dem Bülowblock
Hinausgeworfenen, die von der Volksempörung gegen die neuen
Steuern etwas zu profitieren hofften.

Jn Wirklichkeit zeigt die ganze Entwicklung des deutſchen
Liberalismus einen unverkennbaren Zug nach rechts. Urſprüng-
lich militärfeindlich, iſt ſein Widerſtand gegen den Militaris-
mus immer ſchwächer geworden und bei der letzten Militär-
vorlage hörte man von Oppoſition nichts mehr. Früher war er
gegen die Kolonialpolitik, die Hottentottenwahlen brachten den
Umſchlag zur Kolonialbegeiſterung. Früher für den Frei-
handel, iſt er immer mehr ſchutzzöllneriſch geworden. Früher
Gegner der indirekten Steuern, war er 1909 bereit, 400 Millio
nen Verbrauchsſteuern zu bewilligen. Früher verfochten die
Liberalen den Parlamentarismus gegen den Regierungsabſo-
lIutismus; als aber 1908 eine günſtige Gelegenheit da war, ein
Stück Parlamentsmacht feſtzulegen, verſagte der deutſche
Liberalismus vollſtändig.

Die moderne Entwicklung der Geſellſchaft, die den Klaſſen-
gegenſatz und den Klaſſenkampf zwiſchen Kapital und Arbeit
immer mehr vertieft und verſchärft, bietet politiſch zwei,
übrigens eng zuſammenhängende Erſcheinungen. Nach innen
eine Konzentration aller Macht der Bourgeoiſie in den Hän-
den der Regierung, während der proletariſche Klaſſenkampf
immer mehr zu einem Kampf zwiſchen Regierung und Prole-
tariat wird nach außen Weltpolitik, Jmperialismus, Kolonial-
politik, ſteigende milliardenverſchlingende Rüſtungen und wach-
ſende Kriegsgefahr, eine Politik, die von den Arbeitern am
heftigſten bekämpft wird. Sehen wir hier etwa, daß wachſende
Teile des Bürgertums und immer mehrere ihrer Vertreter ſich
an die Seite des Proletariats zum Kampfe gegen die Stär-
kung der Regierungsmacht und gegen die Weltpolitik ſtellen
Das wäre in der Tat ein Zug nach links, der wirklich dieſen
Namen verdiente. Aber gerade das Umgetkehrte iſt der Fall
der Jmperialismus findet weder bei dem Liberalismus noch
bei dem Zentrum irgend welchen Widerſtand mehr. Beide Par-
teien ſind durch ihren Bewilligungseifer für Militär- und
Flottenforderungen, ihre Preisgabe der Parlamentsrechte und
ihre Stärkung des Abſolutismus die Mitſchuldigen, daß die
Kriegsgefahr nach außen wie die Schärfe des Klaſſenkampfes
im Jnnern aufs höchſte geſteigert ſind.

Der marziſtiſch geſchulte Arbeiter, der weiß, daß die poli-
tiſchen Erſcheinungen ihre Wurzel in der wirtſchaftlichen
Entwicklung finden, wundert ſich über dieſe Wandlung
des Liberalismus nicht und er würde ſich daher auch nicht
durch einen zeitweiligen entgegengeſetzten Schein täuſchen
laſſen. Die moderne Bourgeoiſie muß den Weg zum Jmperia-
lismus und zur Stärkung der Regierungsgewalt einſchlagen,
weil ihr tiefſtes Klaſſenempfinden Furcht vor dem Prole-
tari r und Furcht vor dem Sozialismus iſt. Dabei
müſſen die bürgerlichen Parteien, wenn auch zögernd, mit, und
ſteht ihnen dabei der Ballaſt ihrer alten Prinzipien im Wege,
ſo müſſen dieſe einfach über Bord. Mit vollem Rechte können
die liberalen Politiker ihre reaktionären Stellungnahmen mit
der Klage entſchuldigen, daß ihre Wähler noch viel reak-
tionärer als ſie ſelbſt ſind. Mit dieſem in den wirtſchaft-
lichen Verhältniſſen begründeten Zug nach rechts verſchwindet
immer mehr die Möglichkeit eines gelegentlichen Bündniſſes
zwiſchen Sozialdemokratie und Liberalismus, wovon unſere
Reviſioniſten ſo gern träumen.

Aber gerade hier tritt für dieſe Politik ein neues Argument
auf. Aus demſelben theoretiſchen Zufammenhang von Politik
und Klaſſentrennung wurde neulich in den ſogenannten So
zialiſtiſchen Monatsheften die Notwendigkeit eines Zuſammen
banges von Liberalismus und Sozialdemokratie abgeleitet.
Wir redeten immer von der Bourgeoiſie als der Klaſſe, die
hinter dem Liberalismus ſtehe. Aber inzwiſchen ſei eine neue
Klaſſe emporgekommen, die immer mehr die Maſſe jener Partei
hilde und daher ihre Politik beherrſchen müſſe; und dieſe Klaſſe
ſtehe der Arbeiterpartei ganz anders gegenüber. Der neue
Mittelſtand die Privatbeamten, die freien Berufe, die Jn-
relligenz reiche an Zahlſtärke ſchon an den alten Mittelſtand
heran; ſie habe aber die wichtigſten Intereſſen mit dem Prole-
lariat gemeinſam und dieſe Gemeinſamkeit der Jntereſſen, die

ſich gegen die veralteten Traditionen der liberalen Partei-
führer durchſetzen werde, mache ein Zuſammengehen der
liberalen und ſozialiſtiſchen Partei nicht nur möglich, ſondern
auch notwendig.

Dieſe Beweisführung für die Blockpolitik hat den Vorteil
wunderſchön marxiſtiſch auszuſehen. Lehrt der hiſtoriſche
Materialismus nicht, daß die Parteien mit ihren Programmen
nur Organiſationen der geſellſchaftlichen Klaſſen mit ihren ver-
ſchiedenen Jntereſſen ſind? Leider hat man es hier mit einer
ſchablonenhaften, mechaniſtiſchen Auffaſſung des Marxismus
zu tun, die aus einem lebendigen Zuſammenhang eine tote
Formel macht.

Wäre es richtig, daß die Klaſſenzuſammenſetzung einer Par-
tei ihre Politik beſtimmt, ſo hätten die bürgerlichen Parteien
früher alle demokratiſche Arbeiterpolitik treiben müſſen. Nach
dieſem Rezept hätten wir, als das Zentrum noch ſeine großen
Arbeitermaſſen vollzählig muſterte, nichts beſſeres tun können,
als uns mit ihm zur gemeinſamen Politik zu verbinden. Aus
dieſer praktiſchen Konſequenz zeigt ſich ſchon die Hinfälligkeit
der Beweisführung. Sie verkennt die Entwicklung, wodurch
der Geiſt des Menſchen erſt allmählich die Wirklichkeit erfaßt
und danach handelt. Die Arbeitermaſſen waren zuerſt einfach
Stimmvieh für die bürgerlichen Parteien; dieſe bildeten des-
halb beileibe keine Arbeiterparteien, ſondern ſie vertraten die
Intereſſen bürgerlicher Gruppen. Die Arbeiter gehörten ihnen
nur an, weil ſie glaubten, das ſeien auch ihre Jntereſſen; erſt
als ſie ihre wirklichen Jntereſſen erkannten, traten ſie zur
ſozialiſtiſchen Partei über.

Nicht die Klaſſenzuſammenſetzung beſtimmt das Weſen einer
Partei, ſondern das Klaſſenintereſſe, das ſie durch
ihr Programm vertritt. Wenn eine eben gegründete
ſozialiſtiſche Partei mehr Jntellektuelle als Arbeiter enthält,
iſt ſie nichts weniger durch Programm und Ziel eine echte
Arbeiterpartei. Die Entwicklung der Arbeiterbewegung be-
deutet nichts anderes gls daß die Volksmaſſe ſich allmählich
zurecht findet, wo ſie hingehört, und die Zuſammenſetzung der
Parteien immer mehr ihren Programmen entſpricht.

Wenn nun eine Partei mit bürgerlichem Programm größten-
teils aus Arbeitern beſteht, müſſen wir uns dann nicht mit ihr
verbinden Gerade umgekehrt, wir müſſen ſie
aufs ſchärfſte bekämpfen. Denn ihr Weſen iſt Ar-
beiterbetrug; wir müſſen die Arbeiter von ihr loslöſen und ſie
uns angliedern ſei es Mann für Mann, oder indem die
ganze Partei unſer Programm übernimmt und ſich mit uns
verſchmilzt. Dieſe Aufklärung wird durch ein Bündnis ge-
lähmt, durch den ſcharfen prinzipiellen Kampf gefördert.

Wenn es alſo richtig wäre, was die Monatshefte über die
neue Gefolgſchaft des Liberalismus behaupten, ſo ergäben ſich
daraus noch nicht die blockpolitiſchen Konſequenzen. Die Natur
des neuen Mittelſtandes macht es verſtändlich, daß er den alten
liberalen Jdeen anhängt; aber kann man behaupten, daß ſeine
wirtſchaftlichen Jntereſſen in den liberalen Grundſätzen ihren
Ausdruck finden? An Privatwirtſchaft und Privateigentum
haben ſie kein Jntereſſe. Für die niederen Schichten der Privat
angeſtellten die beſſer bezahlten Beamten und Jntelligenzler
geben in Furcht vor dem Proletariat und dem Sozialismus
der eigentlichen Bourgeoiſie nichts nach gilt alſo, daß ſie
vom Liberalismus, der die Jntereſſen ihrer Meiſter zum Aus
druck bringt, los gelöſt werden müſſen, was allerdings bei
ihren ſtarken Vorurteilen nur langſam und ſchwer geſchehen
kann. Soweit das aber möglich iſt, wird es nicht durch eine
liberal-ſozialiſtiſche Kooperation, ſondern nur durch eine pri n-
zipielle und ſcharfe Bekämpfung des Libera-
lismus möglich ſein.

Das „ſiedend heiße häppchen“.
Die Marokkoverhandlungen ſind verſchoben worden. Wie

aus Berlin gemeldet wird, fühlt ſich der franzöſiſche Vot-
ſchafter Cambon, der ſchon in Paris leidend war, infolge ſeiner
Reiſe von Paris angegriffen, ſo daß er vorausfichtlich auch
am Sonnabend das Votſchafterpalais nicht verlaſſen wird.
Die Voſſiſche Zeitung verſichert, beſtimmt zu wiſſen, daß es
ſich bei der Unpäßlichkeit nicht um ein „diplomatiſches“, ſon
dern um ein ganz reelles Unwohlſein handele, und dieſer Auf-
ſchub der Konferenzen keinerlei politiſche Bedeutung habe.

Jnzwiſchen iſt im Lager der Kriegshetzer arge Verwirrung
eingetreten. Jn einem Blatt, das erſt kürzlich von offizieller
Seite als offiziös gekennzeichnet worden iſt, wird mit er-
hobenem Schwurfinger verſichert, nie, nie habe die deutſche
Regierung an territoriale Erwerbungen in Marokko gedacht.
Herr v. Zedlitz warnt, weil man zu Marokko nur durch einen
ſchweren Krieg gelangen könne. Jn der Deutſchen Tages-
zeitung weiſt Graf Reventlow nach, daß der Beſitz eines Teils
von Marokko die Stoßkraft des Reiches im Kriegsfalle nur
ſchwächen könnte, in der Voſſiſchen Zeitung zerſtört ein Jnſpi-
rierter des Auswärtigen Amts die alldeutſche Legende von den
Gefahren der ſchwarzen franzöſiſchen Armee. Nicht geſtärkt
werde die franzöſiſche Wehrkraft durch die Ausdehnung ſeines
nordafrikaniſchen Beſitzes, ſondern geſchwächt. Jn der Zu-
kunft aber oralelt einer der wüteſten Kriegshetzer, Herr Har-
den, vom Dreiſtuhl ſeiner unfehlbaren Ueberlegenheit:

Daß wir Toren wären, wenn wir, eines ſiedend-
heißen Häppchens (des Sus) wegen, uns als Puf-
fer zwiſchen Franzoſen und Briten, Franzoſen und Berbern
ſchöben, braucht Politikerköpfen nicht noch einmal geſagt zu
werden,

e Er et
Sus, das gelobte Land, worin Milch und Honig fließt,

das Land mit den unerſchöpflichen Mineralſchätzen, dem
wunderbaren Klima, das Fünfmillionen-Bauernland, das uns
mit unſerer Baumwollverſorgung vom Ausland unabhängig
machen würde ein ſiedendheißes Häppchen, das nur ein
Tor begehren könnte. Alldeutſchland verhülle trauernd dein
Haupt!

Ja aber, was nun eigentlich? Kompenſationen Tropiſche
Kolonien, die nur kapitaliſtiſcher Ausbeutung dienen, haben
wir genug ſagt der Vorſitzende des alldeutſchen Verbandes,
Herr Claß. Hinterländer brauchen wir nicht, verſichert Herr
v. Böhlendorf in der alldeutſchen Marokkoverſammlung. Und
Herr Harden höhnt die deutſchen Diplomaten.

Jetzt denken ſie nur an die Franzoſen, an all die hell-
beſonnten Sümpfe und Seuchenherde, die ſie
nächſtens vielleicht, in der Glorie des Reichsmehrers, dem
Vaterland zufügen könnten aber neue Tropen-
landfetzen brauchen wir nicht; werden mit den
alten nicht fertig und ſehen in deren räumlich größtem Teil
nur Kompenſationen für den Begünſtiger deutſcher Zukunft.

Alſo kein ſiedendheißes Häppchen Marokko! Keine neuen
Tropenlandfetzen. Was ſonſt? Ja, da iſt guter Rat teuer!
Ein großes Rätſelraten hat begonnen, aber wenn auch die
höchſten Preiſe ausgeſchrieben würden, ſie würden doch nicht
gewonnen werden. Einen Handelsvertrag mit Frankreich, ſagt
der eine. Aber ſeit wann leitet man Handelsvertragsverhand-
lungen mit militäriſchen Demonſtrationen und zwei Monate
langem Kriegsgeſchrei ein? Endgültige Anerkennung des
Frankfurter Friedens, ſagt der zweite. Aber er muß ſich ſofort
von einem dritten richtig darüber belehren laſſen, daß der
Frankfurter Frieden ſchon einmal endgültig anerkannt worden
iſt, nämlich vor vierzig Jahren in Frankfurt. Soll der biedere
Hans v. Moſch das bedichtete Schwert von Wörth, das „nicht
wieder rein geht, wenn der auch Blut und Waſſer ſchwitzt“
ſoll er es doch wieder einſteden müſſen, wenn die Franzoſen
ein paar altbelannte Redensarten wiederholen

Nicht Sus, nicht Kompenſationen, kein Handlesvertrag, keine
„endgültige Anerkennung des Frankfurter Friedens“! Wenn
Herr v. Kiderlen-Waechter bei der Wiedereröffnung der Unter-
redungen mit Herrn Cambon auch nur den Mund auftut, um
irgendwelche Forderungen aufzuſtellen, ſo wird ihm der fran-
zöſiſche Botſchafter ſofort an gewichtigen Stimmen aus dem
deutſchen nationalen Lager beweiſen können, daß er ein unver-
beſſerlicher Eſel iſt, und daß Deutſchland aus der Erfüllung
ſeiner Wünſche gar keinen Vorteil ſonedern nur Nachteil haben
würde.

So iſt der deutſche Unterhändler, um die Lage, in der er ſich
bei der Wiedereröffnung der Verhandlungen befindet, keines-
wegs zu beneiden. Auch daß Falſtaff-Oertel in einem Sedan-
artikel der Deutſchen Tageszeitung ſich bereit erklärt, wenn der
Kaiſer ruft, „in ernſter freudiger Begeiſterung zum Tode zu
gehen“, wird ihm nicht viel helfen. Ausgelacht wird er zum
Schluß ja doch, und manche können es jetzt ſchon gar nicht mehr
erwarten. Jn der Poſt regen ſich die alten Stänker, es wird
dort von Offizieren der Vorſchlag gemacht, die Sedanfeier
diesmal „als Trauertag mit umflorter Kornblume“ zu
begehen, inzwiſchen aber „„um Kampf zu rüſten gegen
Zuſtände, die auf die Dauer ein großes Volk
nicht ertragen kann.“ Für die Poſt- Offiziere muß alſo
die Abſetzung Wilhelms II. ſchon eine beſchloſſene Sache ſein,
mag der Marokkohandel ausgehen wie immer!

Wenn das Bild der nationalen öffentlichen Meinung am
Vorabend der Marokkoentſcheidung ſolche Züge der Verwirrung
und Auflöſung zeigt, ſo trägt nicht nur die politiſche Unreife
der alldeutſchen Kannegießer die Schuld daran. Die Regierung
erntet jetzt, was ſie geſät, als ſie eine pomphafte Aktion unter-
nahm, ohne die Welt über ihre wirklichen Ziele (vorausgeſetzt,
daß ſie ſolche hatte) aufzuklären, als ſie die Narren ohne Gegen-
rede ſchwätzen ließ das Spiel der Kriegstreiber förderte, ſtatt
es zu hindern. Hier war die Geheimnistuerei die Bürgſchaft
des Mißerfolges. Lachend mag das Ausland auf dieſe natio-
naliſtiſche Konfuſion berüberblicken. Was ſich jetzt im halb-
abſolutiſtiſchen, junkerlich mißregierten und pietiſtiſch ver
ſimpelten chriſtlich-germaniſchen Reiche begibt, iſt unbeſchreib-
lich lächerlich!

Politiſche Ueberlicht.
Halle a. S., den 2. September 1911.

Gegen die Lebensmittelteuerung.
Am Donnerstag haben die ſozialdemokratiſchen Stadtverord-

neten in Offenbach einen Antrag eingebracht, Maßnahmen
gegen die drohende Teuerung zu treffen. Der Antrag will 1.
die Bürgermeiſterei ſoll bei der heſſiſchen Regierung vorſtellig
werden, daß der Vertreter Heſſens im Bundesrat veranlaßt
wird, die Suspenſion der Leben smittel- und Futter-
zölle, die Oeffnung der Grenzen zur Einführung von aus
ländiſchem Vieh und Fleiſch und die Beſeitigung der Ge
treideeinfuhrſcheine zu beantragen; 2. ſoll die Bürger
meiſterei beim deutſchen Städtetag beantragen, daß die Be
kämpfung der Lebensmittelteuerung auf die Tagesordnung des
demnächſt in Poſen tagenden deutſchen Städtetages
geſetzt werde. Ein Ausſchuß der Stadtverordnetenverſamm-
lung ſoll mit der Verwaltung zuſammen weitere Schritte zur
Bekämpfung der Teuerung beraten, insbeſondere ob nicht durch
Vermittlung der Stadt ſelbſt ein billigerer Bezug von Lebens



mitteln, vor allem von Kartoffeln, Brot und Fleiſch für die
ärmere Bevölkerung Offenbachs ermöglicht werden kann. Die
Dringlichkeit dieſes Antrages wurde von der Stadtverordneten
verſammlung einſtimmig angenommen und darauf ebenſo ein
ſtimmig der Antrag ſelbſt.

Jn den Deutſchen Nachrichten nimmt ein Beamte das Wort,

um darzutun, daß die Beamten ſich rechtzeitig um Teue
rungszulagen bemühen müſſen. Er führt aus:

Die gegenwärtige Periode bedarf ganz allgemein, überall,
außerordentlicher Mittelbereitſchaft für das Beamten-
tum, zur Sicherung der Beamtenexiſtenzen; wir rufen des
halb eindringlich nach ſchleuniger praktiſcher Staatshilfe, ſo
gut wie das die Kreuzzeitung für die Landwirtſchaft tut,
kaum, daß ſich dort Schäden gezeigt haben. Die Regierungen
ſollten ſich bei Zeiten mit dem Gedanken einer Notzulage für
die Beamten befaſſen, nicht erſt, wenn die Not wieder auf
dem Gipfel angelangt iſt.

Um ſeinem Verlangen etwas Nachdruck zu geben, weiſt der
Verfaſſer auf die bevorſtehenden Reichstagswahlen hin und auf
den Einfluß. den die Beamten vermöge ihrer Zahl auf den
Ausfall der Wahlen nehmen können.

Viel mehr als die Beamten leiden aber die Arbeiter
unter der Teuerung ihnen winken jedoch keine Teuerungs-
zulagen.

Die Polizeimacht iſt grenzenlos!
Da die Polizei die Staats macht darſtellt, kann ſie be-

kanntlich bei uns ſchalten und walten wie ſie will. Für keine
geſetzwidrige Beläſtigung, Bedrückung, Verhaftung, Rechtsent-
ziehung uſw. wird ſie beſtraft, ſondern im Höchſtfalle wird ihre
Geſetzesmißachtung von den Gerichten als „nicht zuläſſig“ er-
klärt. Dieſe Strafloſigkeit iſt der Grund für die ungeheuer-
lichen Machtproben, die die Polizei gegenüber der Arbeiter-
bewegung ausführt. Aber die Machtfülle genügt dem echt
preußiſchen Polizeiſyſtem noch immer nicht. Täglich iſt es
befliſſen, immer neue Mittel zu erfinden und neue Hebel aus-
findig zu machen, um die Arbeiterbewegung unterdrücken und
erſticken zu können. Vereine, Verſammlungen und Umzüge
ſind der preußiſchen Obrigkeit ganz beſonders verhaßt, weshalb
wir nicht nur in Halle, ſondern faſt überall die ſchärfſten Be
drückungen erleben. Jn Görlitz hat die Polizei jetzt einen
neuen Weg entdeckt, wie man alle Veranſtaltungen, ſofern
Jugendliche daran teilzunehmen berechtigt ſind, einfach
verbieten und die Veranſtalter beſtrafen kann. Glückt der
neue Trick, dann ſind die bildenden und künſtleriſchen Ver-
anſtaltungen für die Jugendlichen überhaupt geliefert.

Die Görlitzer Polizei „ſtützt“ ſich auf S 132 des preußziſchen
Geſetzes über die allgemeine Landesverwaltung und droht
einfach Strafe an für jeden Fall vermeintlicher Geſetzesüber-
tretung. „Geſetzesübertretungen“ aber ſollen es ſein, wenn
Jugendliche in Verſammlungen gehen, die vom ſogenannten
Jugendausſchuß veranſtaltet ſind ganz gleichgültig,
welcher Art die Veranſtaltungen ſind. Der poli-
zeiliche Vorſtoß gegen die Jugendbewegung iſt in die folgende
Verfügung gekleidet:

Auf Grund des Reichsvereinsgeſetzes vom 19. April 1908
S 17 werden alle vom Jugendausſchuß getroffenen

Veranſtaltungen für die Arbeiterjugend, insbeſondere die
Zulaſſung und Duldung von Perſonen unter 18 Jahren zu
Verſammlungen und ſonſtigen Veranſtaltungen des Jugend-
ausſchuſſes unter Androhung einer Geldſtrafe
von 50 Mk. oder für den Fall des Unvermögens einer
Haftſtrafe von einer Woche für jeden Uebertretungs-
fall gemäß S 132 des Geſetzes über vie allgemeine Landes-
verwaltung vom 30. Juli 1883 unterſagt.

Jn der Tat wurde dem Empfänger dieſer Verfügung auch
ein Strafmandat über 50 Mk. zugeſchickt, weil er Jugendliche

in einer Verſammlung geduldet haben ſoll, in der ein Fabri-
kant über ſeine Reiſen im Lande der Mitter-
nachtsſonne geſprochen hatte.

Auf dieſe Weiſe ſind nun „alle vom Jugendausſchuß getroffe
nen Veranſtaltungen unterſagt“. Die Anmaßungen des preu
ßiſchen Polizeiſyſtems werden immer unerträglicher aber
auch immer aufreizenderl

Die „Sittenpolizei“.
Ueber den geſtern berichteten Korruptionsfall in der Ber

liner Polizei wird uns aus Berlin geſchrieben: Jm Hauſe
Jagow hat ſich ſchon wieder ein Trauerfall ereignet. Der
Polizeipräſident hat ſich genötigt geſehen, acht ſeiner Beamten
von der ſogenannten „Sittenpolizei“ vom Amte zu ſuspendieren
und der Staatsanwaltſchaft zu übergeben, weil ſie in Form
von „Liebesgaben“ aller Art aus ihrem Gewerbe unlauteren
Gewinn gezogen haben. Daß den Frauen der Sittenpolizei
die Gänſe in die Küche, und den Männern ſelbſt die Kontroll-
mädchen in die Schlafſtube gelaufen kamen, dieſe anmutigen
Züge bilden nur einen Teil des polizeilichen Sittenbildes. Viel
ſchlimmer noch iſt es, daß die in Unterſuchung gezogenen Be
amten verſucht haben ſollen, durch verwerfliche Tricks und in
ungerechtfertigter Weiſe Mädchen unter die ſittenpolizeiliche
Kontrolle zu bringen und ſo den Machtbereich, in dem ſie als
Paſchas walteten, künſtlich zu erweitern. Es iſt immer ſo:
wo imperatoriſche Gelüſte herrſchen, machen ſich auch bald
Expanſionsbedürfniſſe geltend.

Vielleicht wird gegen dieſe Mehrer ihres Reiches mit ſonſt
nicht gewohnter Schärfe vorgegangen werden, und das haben
ſie auch reichlich verdient, ſofern auch nur ein Zehntel der gegen
ſie erhobenen Beſchuldigungen auf Wahrheit beruht. Man
wird ſich aber nicht einbilden dürfen, das Uebel durch Statu-
ierung einiger Exempel an der Wurzel ausrotten zu können.
Denn die Korruptionserſcheinungen, die ſich im Bereich des
Berliner Polizeipräſidiums gezeigt, ſind mit dem Weſen der
ſitten polizeilichen Organiſation untrennbar verbunden.

Die Reglementierung der Proſtitution macht jedes Mädchen
der Straße und jedes weibliche Weſen, das mit Recht oder
Unrecht in den Verdacht der Proſtitution gebracht wird, zum
völlig rechtloſen Untertan eines Zweiges der Bureaukratie, der
ſeiner Natur nach, nicht immer mit den beſten Elementen be-
ſetzt ſein kann. Wenn der Machtkitzel und die zahlreichen Ver
lockungen, die der Beruf unfehlbar mit ſich. bringt, nicht zu
gelegentlichen, ja zu recht häufigen Entgleiſungen führen ſollte,
ſo müßten die Sittenpoliziſten Engel und keine Menſchen ſein.
Sie ſind aber Menſchen, und zwar oft Menſchen von recht ge-
wöhnlicher Art. Darum iſt überall, wo „Sittenpolizei“ iſt,
Skandal und Korruption. Solange man nicht den Mut hat,
mit dem ganzen verfehlten und zweckwidrigen Syſtem zu
brechen, werden Erſcheinungen, gleich jenen, die ſich eben in
Berlin zeigten, nicht ungewöhnlich ſein.

Die Nationalliberalen ſchreien nach „Schärfe“.
„Nicht Ausnahmegeſetz m ſondern verſchärf-

tes Geſetz.“ Mit dieſem Wortſpiel ſucht die national
liberale Berliner Börſenzeitung „ſchärfere“ geſetzgeberiſche
Maßnahmen gegen die Sozialdemokratie zu rechtfertigen. Zum
Troſt fügt das menſchen freundliche Blatt hinzu, daß das ver-ſchärfte Geſetz „nur im Frieden“ angewendet wied inn im

Falle der erfolgten Kriegserklärung trete ja das Stand-
recht mit ſeinem Puff! Puff! in Kraft. Nach einer Verhöh-
nung jener Liberalen, die angeblich ſchon bei dem Wort Aus
nahmegeſetz „alle Zuſtände kriegen“, fährt die nationalliberale
Börſenzeitung fort:

Es iſt aber etwas durchaus anderes, ob man wie das
beim Sozialiſtengeſetz war eine ganze Jdee unter Straf-
verfolgung ſtellen will, oder ob man, wie hier wo ein ganz
beſtimmter im Geſetz ſchon vorgeſehener Fall ſchon vorliegt,
nach Strafverſchärfung verlangt. Sollen wir des-
halb unſeres Volkes Kraft und Sicherheit untergraben laſſen,
mit ſehenden Augen ſchwächlich und geradezu ſelbſtvernich-
tend das dulden, nur weil der Geſetzgeber ſeinerzeit nicht für
möglich gehalten hat, daß Deutſchland einmal ſo ent-
artete Söhne haben könnte? Das wäre ja gleichfalls

Vaterlandsverrat! Nein, höher als alle politiſchen Partei
anſchauungen ſteht die Sicherheit unſeres Vaterlandes. Und
die verlangt kategoriſch, daß wir gegen die ge wiſſen
loſen Volksverführer mit der allerſtrengſten
Energie und den ſchärfſten Strafen vorgehen.

Dieſer Erguß könnte ebenſogut in der Rheiniſch-Weſtfäli-
ſchen Zeitung geſtanden haben. Die Nationalliberalen, die
noch vor ein paar Monaten den „Kampf nach rechts“ als die
Forderung des Tages bezeichnet haben, ſind ihrer alten Liebe
für Ausnahme und Zuchthausgeſetze treu geblieben. Mit dem
Mantel der „Vaterlandsliebe“ haben die Herrſchaften auch
ſeinerzeit die Jnfamie des brutalen Sozialiſtengeſetzes gedeckt.
Es gibt keine ſchäbigere Geſellſchaft als die Nationalliberalen.

Deutſches Reich.
Die Angſt vor dem politiſchen Erwachen der Eiſenbahner

läßt die Regierung fortwährend zu den brutalſten Mitteln der
Maßregelung der ſozialdemokrattiſth verdächtigen Eiſenbahner
greifen. Jm Elſaß haben freilich die Eiſenbahner mehr Rück-
grat als in Preußen, was die letzten Proteſtverſammlungen
der Eiſenbahner gegen die Maßregelung ihrer Wortführer be
wieſen. Jetzt iſt der Miniſter v. Breitenbach nach dem
Elſaß gereiſt und hat in Montigny an „ſeine Leute“ eine An-
ſprache gehalten, in der er ſie ganz beſonders vor der Sozial-
demokratie warnte. Er erklärte, daß die Vewaltung kein Ein
dringen dieſes „auflöſenden Elements“ in die Körperſchaft der
Eiſenbahnarbeiter dul den würde. Die letzten Streiks in
verſchiedenen Ländern hätten die Gefahr und Nutzloſigkeit der-
artiger Lehren erwieſen. „Gefahr“ hat die Eiſenbahnorgani-
ſation nur für die Machthaber, die von der Bevormun-
dung der Angeſtellten leben. Den Eiſenbahnern bleibt aber
kein anderer Weg zum Aufſtiege als Organiſation.

Gegen die Arbeiteranwälte. Auf dem bevorſtehenden
deutſchen Anwaltstag in Würzburg wird die Frage der Be-
ſchränkung der Zulaſſung zum Anwaltsberuf durch Feſtſetzung
einer Höchſtzahl (numerus clausus) die Hauptrolle ſpielen.
Daß mit dieſer Maßnahme nicht nur die Konkurrenz einge-
ſchränkt werden, ſondern auch Arbeiteranwälte fern
gehalten werden ſollen, gibt ein Artikel der Täglichen
Rundſchau offenherzig zu. „Leute wie Herr Liebknecht würden
auch nicht verhungern, wenn die Regierung ihre Zulaſſung
zur Anwaltſchaft verhindern könnte.“ Das alſo iſt des Pudels
Kern. Wie fein für die Scharfmacher, wenn die Jntereſſen
und Auffaſſungen der Arbeiterklaſſe vor den Gerichten über-
haupt nicht mehr vertreten werden könnten!

Die Seele und der Stimmzettel. Die Kreuzzeitung ſchließt
eine Betrachtung über ſozialdemokratiſche Jugend-
erziehung mit deklamatoriſchem Schwung:

Wieviel Seelen ſie ruinieren und zeitlebens des innern
Friedens berauben, darum kümmern ſich die Vorkämpfer der
ſozialdemokratiſchen Jugendvergiftung nicht, denn in ihrer
Welt gilt nicht die Seele ſondern nur der Stimm-
gettel.

Das iſt ſo ſchön geſagt, daß man darüber eine heimliche
Träne im Auge zerdrücken möchte. So verklärt kann ſich eben
nur das Organ einer Partei ausdrücken, die eben im Begriffe
iſt, ſich aus der Welt des Stimmzettels in jene der abgeſchiedenen
Seelen hinüberzubegeben. Herr v. Heydebrand hat ja längſt

für ſich und ſeine Freunde „auf den Beifall der Maſſen ver
zichtet“. Jhn freut die ſündige Welt nicht mehr. Mögen er
und die Seinen, fern von dieſem politiſchen Jammertal, den
erſehnten „inneren Frieden“ finden!

Zentrumswahlparole. Jn Schwintochlowitz hat der preu-
ßiſche Zentrumsabgeordnete Edwin Henckel von Donnersmarck
eine Wahlrede gehalten, in der er reichlich viel Unſinn ver-
zapfte. Zum Schluß ſeiner Rede proklamierte er die Wahl-
taktik des ſchleſiſchen Zentrums:

Jn der Regel ſoll das Zentrum eigene Kandidaten auf-
ſtellen. Wenn es dazu nicht in der Lage iſt, ſoll es die der
am weiteſten rechts ſtehenden Partei unter-
ſt ützen, denn von dieſen allein können wir die Erhaltung

der chriſtlichen Grundſätze erwarten. Bei Stichwahl hat die

Zu Ferdinand Laſſalles Codestag.
„Wiederholen Sie täglich, unermüdlich das-

ſelbe, wieder dasſelbe, immer dasſelbe. Je
mehr es wiederholt wird, deſto mehr greift es
um ſich, deſto gewaltiger wächſt ſeine Macht.“

So rief der, der vor 47 Jahren (am 31. Auguſt 1864) in der
Schweiz ſein Leben aushauchte, am 1. März 1863 den Leip-
ziger Arbeitern zu. Und wir, die wir mit ſeinen Waffen
kämpfen, befolgen ſeinen Rat bewußt und unbewußt.

Auch wir müſſen, ſchreibt das Hamb. Echo, immer und
immer wiederholen, was uns, was der Arbeiterſchaft aller
Länder Laſſalle war und iſt. Und wenn hundertmal ſein
Wirtſchaftsprogramm in Theorie und Praxis überholt iſt, und
wenn es auch richtig iſt, daß wir auch ohne Laſſalle ſchließlich
eine Arbeiterbewegung erhalten hätten, wie wir ja auch ohne
Napoleon zu einer ſchweizeriſchen Republik, auch ohne Toricelli
zu einer Hydroſtatik (Bändigung der Waſſerkräfte), auch ohne
Bismarck zu einem einigen Deutſchland gekommen wären, ſo
kann es doch gar nicht oft genug wiederholt werden, wieviel
wir alle Laſſalle verdanken, wieviel Anregung er dem ſoziali-
ſtiſchen Denken geboten, wieviel Befruchtung er dem Samen
eines Karl Marx gegeben, vor allem, weil niemand die poli-
tiſche Miſſion der Arbeiterklaſſe ſo volkstümlich, ſo
packend, mit ſoviel glühender Wärme dargeſtellt hat, wie der
ſpäter ſo berühmt gewordene Sohn des Breslauer Seidenhänd-
lers Laſall.

Wie uns, die wir dies niederſchreiben, iſt es ſicher vielen
andern Arbeitern ergangen: Als wir zum erſten Male hörten,
daß Laſſalle ſich den Spruch aus dem alten Teſtament: „Wehe
dem, der ſeinen Mund nichtleiht den Stummen
und ſeinen Arm den Schwachen!“ zum Wahrſpruch,
zum Motto ſeines Lebens gemacht hatte, da waren wir
für ihn begeiſtert, da gehörte ihm unſer Herz, wie es zu ſeinen
Lebzeiten allen denen gehört hatte, die ihn kannten. Und als
wir angefangen, ſeine Reden und Bücher zu leſen, da ließ es
uns nimmer los, da ging es uns wie Heinrich Heine, der in
einem Briefe an Laſſalle ſagte: „Jch liebe Sie ſehr; es iſt ja
'nicht anders möglich, Sie quälen einen ja ſo lange, bis man
Sie liebt.“ Dieſes „Quälen“, das iſt das ungemein Ange-
nehme beim Leſen Laſſalleſcher Schriften. Dieſes „Gequält-
werden“ ſollte man jedem wiſſensdurſtigen Arbeiter dringend
jempfehlen, denn es bedeutet, daß das, was man lieſt, den Geiſt
anpackt und tagelang beſchäftigt, daß es einen anregt, immer
und immer wieder zu den Schriften des Mannes zu greifen,
von dem Freund und Feind geſtehen, daß ſie in bezug auf
Form, d. h. Aufbau und Sprache, unübertroffene Meiſterwerke

ſind, wie denn auch alle darin einig ſind, daß niemand die
großen ſozialen Zuſammenhänge ſo klar, ſo tief, ſo eindrucks-
voll dargelegt hat, wie Laſſalle (im Baſtiat-Schulze, Laſſalles
ölonomiſches Hauptwerk); daß die Beraubung der Ar-
beiterklaſſe durch das Syſtem der indirekten
Steuern nirgends überzeugender nachgewieſen wurde als
in Laſſalles Rede: Die indirekte Steuer und die Lage der Ar-
beiterklaſſe, wie auch, daß der Zuſammenhang der Staatsein-
richtungen mit den geſellſchaftlichen Machtverhältniſſen und der
wirtſchaftlichen Struktur der Geſellſchaft von niemand in
klaſſiſcherer, lichtvollerer Darſtellung vorgeführt iſt, als in der
Laſſalleſchen Broſchüre über Verfaſſungsweſen, die jeder Ar
beiter, der einmal das „Arbeiterprogramm“ geleſen, gierig ver
ſchlingt.

„Wäre ich als Prinz oder Fürſt geboren, ich würde mit Leib
und Seele Ariſtokrat ſein, aber, da ich bloß ein ſchlichter Bür
gersmann bin, werde ich zu ſeiner Zeit Demokrat ſein.“ So
ſchrieb der erſt fünfzehnjährige Laſſalle in ſein Tagebuch, und
gar mancher Arbeiter, der das hört, muß dabei vor Scham er-
röten. Denn der junge Rebell verkündet damit bereits allen
Arbeitern die von ſo vielen immer noch nicht erkannte Pflicht,
ihren Mann zu ſtellen, ſich als Arbeiterklaſſe zu organiſieren
und nicht tatenlos beiſeite zu ſtehen. Wer Ar-
beiter iſt, gehört eben nicht in die Gemeinſchaft von Arbeiter-
ausbeutern, von zweifelhaften Elementen, ſondern zu ſeines-
gleichen! Und wenn Laſſalle das bereits vor 48 Jahren in
ſeinem Offenen Antwortſchreiben klipp und klar als die Quint-
eſſenz ſeines Wollens verkündete, als das Alpha und Omega,
Anfang und Ende allen Strebens, ſo iſt das gleichbedeutend
mit der Erweckung der Arbeiter zur Selbſtändigwerdung und
ſomit Laſſalles größtes Verdienſt.

„Organiſieren Sie ſich als ein allgemeiner
Arbeiterverein! Debattieren Sie, diskutie-
ren Sie, überall, täglich, unabläſſig, unauf-
hörlich Je mehr das Echo Jhrer Stimmen mil-
lionenfach widerhallt, deſto unwiderſteh-
licher wird der Druck derſelben ſein.“ Das Wort war
die Geburt der Arbeiterbewegung, die zwar „längſt in der Luft
hing“, wie Laſſalle ſelber ſagte, die alſo bereits in der wirt-
ſchaftlichen Entwicklung gegeben war, die aber erſt durch dieſe
Worte greifbare Formen annahm. Und das in dieſem ſelben
Aufruf enthaltene Rezept: „Alle Kunſt praktiſcher Er-
folge beſteht darin, alle Kraft zu jeder Zeit
auf einen Punkt den wichtigſten Punkt zu kon
zentrieren und nicht nach rechts und nach links
zu ſehen, taub zu ſein für alles andere iſt dieſes
Rezept nicht heute noch ſo neu und gut wie vor 48 Jahren?
Iſt es nicht noch heute das Geheimnis vieler Erfolge? Und

muß es nicht noch heute immer und immer wie-
der unſern Arbeitern gepredigt werden?

Deshalb, alle Jhr Freunde und Genoſſen, die Jhr Euren
Laſſalle kennt (und wer ihn kennt, der liebt und ſchätzt ihn
auch), macht Eure Freunde und Kameraden ebenfalls mit ihm
bekannt! Den Maſſen gehört er; ſie aktionsfähig, ſtark,
fähig zu machen, höhere Aufgaben zu erfüllen das war ſein
Lebensinhalt. Den Maſſen ſagt deshalb, wer ihr Freund war,
den Maſſen ſagt, daß Laſſalle es war, der ihren Jnſtinkt zuerſt
richtig erkannte, als er aus der franzöſiſchen Revolution die
Lehre zog, daß der Jnſtinkt der Maſſen in der Regel ſoviel
richtiger iſt, als die Einſicht der „Gebildeten“, und daß gerade
der Mangel an jener Bildung der ſogenannten „Gebildeten“,
der den Maſſen innewohnt, ſie bewahre vor den Klippen des
klugabwägenden Verfahrens, denn revolutionäre Zwecke ließen
ſich nicht mit diplomatiſchen Mitteln erreichen. Revolutionäre
Bewegungen, ſagte Laſſalle, können nur mit den Maſſen und
ihrer leidenſchaftlichen Hingebung inſzeniert und zum Ziele
geführt werden. Die Maſſen aber haben keinen Sinn für Ver
mittlung, ihr Sinn iſt auf das Ganze, Ungebrochene, gerich-
tet. Der ſcheinbar höchſte Verſtand hat ſich ſchon oft als
höchſter Unverſtand erwieſen. Alle große Aktion beſteht in dem
Ausſprechen deſſen, was iſt, und beginnt damit.
Alle Kleingeiſterei beſteht in dem Ver ſchweigen und
Bemänteln deſſen, was iſt. So und ähnlich ſpricht der
Gründer der Arbeiterbewegung zu uns und lebt in uns in
ſeinen Schriften. Er iſt noch heute in uns eine lebendige, vo r
wärtsſtoßende Kraft, denn auch unſere Zeit iſt, wie die
Laſſalles, von dem Schwerterklang fechtender Gladiatoren aus
gefüllt; Laſſalleſcher Kampfesgeiſt iſt alſo heute noch ſo
notwendig, wie zu ſeinen Lebzeiten. Geloben
wir uns deshalb, an jedem 31. Auguſt eingedenk zu ſein der
Worte, die ein Nachfolger Laſſalles, J. B. von Schweitzer,
wenige Monate, nachdem L. in Genf im Duelt erſchoſſen, im
Programmartikel der erſten Nummer des Sozialdemokrat
niederſchrieb:

„Jhr Arbeiter, die Jhr unter Kummer und Not, unter Sor
gen und Krankheit durch das Leben geht, Jhr, geknechtete Män
ner der Arbeit, für deren unverjährbare Rechte der Dahinge
gangene den weithin tönenden Ruf erhoben und um deren
Willen er Lüge und Verleumdung, Haß und Verfolgung tragen
mußte Jhr Männer der Arbeit, werdet nie
vergeſſen, was Ferdinand Laſſalle Euch war.
Aber nicht die tatenloſe Ohnmacht darf es ſein, die an ſeinem
Grabe trauert; tief, tief in Eure Seelen ſenke ſich jener
glühende Jngrimm, der Rache heiſcht für erklittene
Unbill, und das Emblem, das über dieſes Grab gehört, iſt
die geballte Fauſtl“



Unterſtützung der rechtsſtehenden Kandidaten zu gelten. Der
Linksliberale iſt genau ſo zu bekämpfen wie der Sozial-
demokrat, handelt es ſich um einen Nationalliberalen,
ſo iſt von Fall zu Fall zuprüfen, ob er unter-
ſtützt werden kann. Bei Stichwahlen zwiſchen Libe
ralen und Sozialdemokraten ſollen beide ſich ſelbſt über
laſſen bleiben.
Der Block: Konſervativ-ZentrumNationalliberal, über den

im heutigen Leitartikel näheres geſagt iſt, zeichnet ſich deutlich
auch in dieſer Wahlparole ab.

Frankreich.
Die Empörung über den Lebensmittelwucher hat in verſchie-

denen Städten Nordfrankreichs weiter zu ernſten Zwiſchen-
fällen geführt. Jn St. Quentin wurden faſt ſämtliche
Fleiſcher- und Bäckerläden geplündert und
verwüſtet. Trotzdem Polizei und Truppen aufgeboten
waren. wurde das Haus eines Kaufmanns und mehrere Läden
von Pächtern in Brand geſteckt. Jn einem Stadtteil verſuchten
Webergehilfen eine Kolonialwarenhandlung zu ſtürmen, wur
den jedoch daran gehindert. Jn Douagi ſchloſſen die Fleiſcher
und Kaufleute die Läden aus Furcht vor Plünderung und ver
kauften nur an bekannte Kunden. Aehnliche Vorkommniſſe
werden auch aus anderen Städten gemeldet. Jn Aniche
wurden die Fleiſchhauer beim Verlaſſen des Schlachthofes von
einer großen Menge angegriffen und beſchimpft.
Mehrere Ruheſtörer hielten mit Petroleum gefüllte Spitzen
bereit, um jedes Stück Fleiſch, das fortgeſchafft wurde, zu be
ſpritzen und dadurch unbrauchbar zu machen. An verſchiedenen

Orten wurde von den Arbeitern die Drohung ausgeſtoßen, ſie
würden die Revolution ins Werk ſetzen (2!), wenn die Lebens-
mittel nicht billiger werden ſollten.

Die franzöſiſche Regierung hat eine Unterſuchung der
augenblicklichen Zuſtände angeordnet. Sobald das Ergebnis
dieſer Unterſuchung bekannt iſt, wird die Regierung die ihr
notwendig erſcheinenden Maßregeln treffen. Jn vielen Ort-
ſchaften weigern ſich die Metzger, Ware zu verkaufen, ſolange
die Viehhändler nicht die Preiſe ermäßigt hätten.

Norwegen.
Die antimilitariſtiſche Bewegung im Heere. Jn einzelnen

Teilen der norwegiſchen Armee iſt es in der letzten Zeit verſchie-
dentlich zur Empörung und Auflehnung der Soldaten wider
die militäriſche „Autorität und Diſziplin“ und zu Angriffen
auf die Offiziere gekommen. Soldaten, die wegen militäriſcher
Vergehen feſtgenommen werden ſollten, wurden von ihren
Kameraden unter Anwendung von Waffengewalt befreit. Jn
Stenkjaer jagten die Soldaten mit Steinen
die Offiziere in die Flucht, als dieſe verſuchten, die
Ordnung herzuſtellen. Die Offiziere, die ſich in der Dunkelheit
mit Laternen verſehen hatten, mußten dieſe wegwerfen und
die Flucht ergrei fen. Die Soldaten zerſchmetterten die
Laternen, Fenſter, Turngeräte, kurz alles, was ihnen im Wege
ſtand. Es ſoll kaum mehr möglich ſein, die Leute im Zaum zu
halten, da die Offiziere gegen die herrſchende Erregung
machtlos ſind.

Deutſchen „Patrioten“, denen der Kadavergehorſam
des Soldaten als die ſchönſte und höchſte deutſche Tugend gilt,
mag ob ſolch „bedenklicher Erſcheinungen“ ein Grauen über-
kommen.

Perlien.
Die Wirren. Die Kämpfe zwiſchen den Anhängern des Ex

ſchahs und den Regierungstruppen haben bisher noch keine
entſcheidende Wendung in der gegenwärtigen Situation ge-
bracht. Das Kriegsglück wechſelt. Während es ſich anfänglich
dem Exſchah zuwandte, werden jetzt aus Teheran gleich
drei Siege der Regierungstruppen über die
Truppen des Exſchahs gemeldet. Die Truppen Mohammed Alis
griffen Freitag den Paß bei Firuzku an und ſtürmten ihn mit
Erfolg, am Sonntag trafen aber die Hauptmacht der Bachtiaren
und andere Truppen ein und eroberten den Paß nach vierſtün
digem Gefecht zurück. Die Truppen des Schahs verloren
hundert Tote und viele Verwundete, zwei Geſchütze
und dreihundert Gewehre. Am Freitag trugen die Nationa-
liſten über die Khadjaven einen Sieg in der Nähe von Dem a-

vend davon; den dritten Sieg errangen ſie bei Savadkhu,
wobei ſie vierhundert Gewebre erbeuteten. 54 Gefangene aus
dem Gefecht bei Firuzlu ſind in Teheran eingetroffen.

Kleine politiſche Auslandsnachrichten.
Hauſuchungen und Verhaftungen hat die Polizei

des Henkerzaren in Belooſtoow in Finnland vorge-
nommen. Der Küſter der dortigen Kirche, und der Lehrer
wurden verhaftet, weil ſie gegen die Einverleibung des Kirch
ſpiels in das Gouvernement agitierten. Mehrere Kaufleute
der Umgegend wurden durchſucht und ihre Brieſfſchaften kon
fisziert.

Die türkiſche Regierung hat beſchloſſen, für die nach
der verunglückten Gegenrevolution vom April 1909 verbannten
Miniſter und Jildisbeamten Abdul Hamids anläßlich des
Beiramfeſtes eine Amneſtie zu erlaſſen. Dieſer Beſchluß
erregt in Kreiſen des jungtürkiſchen Komitees und überhaupt
bei allen Patrioten lebhafte Unruhe, da die Befürchtung nahe
liegt, daß dieſe zumeiſt ſehr reichen Männer neue Jntrigen
gegen das jetzige Regime anzetteln werden. Türkiſche
Soldaten von dem in Quantäne liegenden Truppentrans-
portdampfer Besmi Alem, der vor Sivri Burnu, einer Quaran-
täneſtation am Bosporus, gegenüber Therapia liegt, meuter-
ten, da ſie längere Zeit ohne Waſſer geweſen waren. Sie
widerſetzten ſich dem Befehle der Offiziere und durch
brachen mit Waffengewalt den Quarantäne-

kordon. tZwölf chineſiſche Soldaten der Garniſon Wu-
tſchang drangen in das Haus ihres Oberſten ein, um ihn
wegen der Nichtauszahlung des Soldes und wegen grauſamer
Behandlung zu töten. Die Soldaten, welche den Oberſt nicht
antrafen, er mordeten ſeine Familie.

Gewerkschaftliches.
Zur Ausſperrung in der ſächſiſchen Metallinduſttie.

Vom Bezirksleiter des MetallarbeiterVerbandes, Genoſſen
Haackin Leipzig, iſt ſoeben eine kleine Broſchüre heraus
gegeben, in der an der Hand von authentiſchen Belegen dar-
getan wird, mit welchen Mitteln mitunter Ausſperrungen zu
ſtande gebracht werden. Haack erklärt einleitend, daß die an-
gegriffenen Unternehmer den Klageweg beſchreiten können,
wenn ſie ſich zu unrecht angegriffen fühlten, um dann an Ge
richtsſtelle die Wahrheit feſtzuſtellen.

In den Betrieben der Metallinduſtriellen in Chemnitz
und Dresden wurde durch Anſchläge behauptet, daß ſie
60 Prozent der Belegſchaften ausſperren müßten, wenn die in
Leipzig ſtreikenden Metallarbeiter nicht von ihrem Stand-
punkte abgingen, daß nur mit den Organen des
Metallarbeiter- Verbandes verhandelt wer-
den könne. Haack weiſt durch Abdruck eines an die Ver-
trauensleute des Metallarbeiterverbandes verſandten Zirkulars
nach, daß die Unternehmer falſch unterrichtet worden ſind, denn
nie hat der Verband ein ſolches Verlangen in der abſtrakten
Form geſtellt. Unwahr iſt auch die Behauptung der von den
Unternehmern inſpirierten bürgerlichen Preſſe, daß es ſich
überhaupt nicht mehr um materielle Forderungen handele, ſon
dern nur um Anerkennung der Organiſation.

Aus dem weiteren Jnhalt der Broſchüre geht dann hervor,
daß die Unternehmer alles getan haben, um die Sache zu ver
wirren und jede Verſtändigung zu erſchweren, obwohl der
Metallarbeiterverband wie auch die Streikenden immer zur
Verſtändigung bereit waren.

Nach dem aufklärenden Zirkular der Bezirksleitung an die
Vertrauensleute traten die Arbeiterausſchüſſe verſchiedener
Betriebe den Behauptungen der falſch informierten Betriebs
leitungen entgegen, was zur Folge hatte, daß Chefs und Direk-
toren auf die Arbeiter einwirkten, ihren Einfluß bei der Ver
bandsleitung geltend zu machen, damit in Leipzig Verhand
lungen in die Wege geleitet würden. Jn einigen Fällen wur-
den Arbeiterausſchußmitglieder teilweiſe unter Bezahlung von
Zeitverſäumnis und Reiſekoſten zum Bezirksleiter nach Leipzig
geſandt, um ihm Vorſchläge für die Verhandlungen zu machen.
Der Direktor Kohler von der Firma Seidel u. Naumann in
Dresden konferierte mit Haack direkt wegen der Einleitung von
Einigungsverhandlungen und ſchlug vor, daß von jeder Par-
tei Kommiſſionen zu Verhandlungen gewählt werden ſollten.
Er erklärte es als ganz ſelbſtverſtändlich, daß in dem Moment,
in dem Einigungsverhandlungen eingeleitet ſind, die Aus
ſperrung in Chemnitz und Dresden verſchoben werden ſollten.

Sicher hat ſich Direktor Kohler mit den Dresdener und Chem
nitzer Metallinduſtriellen ins Einvernehmen geſetzt. Als dann
wenige Tage darauf am Donnerstag die Verhandlungen be-
ginnen ſollten, wurde den Arbeiterdelegierten erklärt, daß die
Verhandlungen am Freitag beendet ſein müßten, ſonſt würde
am Sonnabend in Chemnitz und Dresden ausgeſperrt! Die
Verhandlungen wurden aber ſchon ſehr erſchwert durch eine in
der bürgerlichen Preſſe enthaltene ſicher von den Jndu-
ſtriellen hineinlanzierte Notiz, die die Wahrheit auf den
Kopf ſtellte. Bei den Verhandlungen verlangten die Arbeiter
vertreter Aufklärung darüber, ob dieſe Notiz von dem Metall-
induſtriellen- Verband herrühre. Das wurde verneint, ſonder-
barerweiſe aber abgelehnt, eine ſolche Erklärung zu Protokoll
zu geben. Und als dann die Kommiſſion der Arbeiter darauf
hinwies, daß doch vereinbart worden ſei, bei Zuſtandekommen
der Verhandlungen die Ausſperrung in Dresden und Chemnitz
aufzuſchieben, erwiderten die Unternehmer, daß das wohl
private Abmachungen ſeien. Angeſichts dieſer Erklärung zogen
ſich die Arbeitervertreter zurück; ſie wollten ſich erſt mit der
Verbandsleitung ins Einvernehmen ſetzen, zumal bei der Kom-
pliziertheit der Sachlage es überhaupt unmöglich war, dieſe
Verhandlungen in einem Tage zur Erledigung bringen zu kön-
nen. Die Unternehmer beſtanden aber auf Erledigung der
Sache an einem Tage, andernfalls wollten ſie den nächſtfolgen-
den Tag ausſperren.

Die Verhandlungen wurden daraufhin unterbrochen, um zur
Aufklärung der Sache erſt noch einmal mit Direktor Kohler in
Dresden Rückſprache zu nehmen. Direktor Kohler wich aber
jetzt einer Beſprechung aus und gab der Kommiſſion den Rat,
ſie ſolle ihre Bereitwilligkeit zum Verhandeln am Sonnabend
zu erkennen geben. Dazu war die Kommiſſion denn auch be-
reit und ſtellte ſich zur Verhandlung am Sonnabend ein. Nach
zweiſtündigem Warten wurde die Kommiſſion durch die Unter
nehmer zu 4 Uhr nachmittags beſtellt. Und am gleichen Tage
erklärte dann Direktor Kohler, es müſſe nun doch ausgeſperrt
werden, denn den Unternehmern in Leipzig ſei von der Kom-
miſſion der Arbeiter auf das Erſuchen zu Verhandlungen die
Antwort erteilt worden: „Wir haben jetzt keine Zeit, erſt nach-
mittag 4 Uhr wollen wir verhandeln.“ Dieſes Verhalten ſei
eine Brüskierung der Unternehmer und deshalb müſſe ausge
ſperrt werden.

„So etwas von Rabuliſtik hat die Welt wohl noch nie ge-
ſehen!“ ſagt die Broſchüre recht treffend. Und bewieſen iſt,
daß mit einer ſeltenen Frivolität die Ausſperrungen in Dres-
den, Chemnitz und Leipzig vollzogen worden ſind.

Die Scharfmacher in Nöten.
Den Drahtziehern im Lager der Leipziger Metallindu-

ſtriellen ſcheint es etwas ſchwül zu werden. Um ihren Gewalt-
ſtreich gegen die Metallarbeiter etwas mehr Nachdruck zu ver
leihen und die Ausſperrung etwas zu verſchärfen, erlaſſen ſie
an die nicht organiſierten Unternehmer folgendes Zirkular:

„Verband der Metallinduſtriellen im Bezirk Leipzig.
Bekanntlich haben die in unſerem Verbande vereinigten

Firmen in einem Kampfe mit der organiſierten Arbeiterſchaft
ſah 60 prozentige Ausſperrung ihrer Belegſchaft durchge-
ührt.
Da zu erwarten ſteht, daß viele der ausgeſperrten Leute

in Btrieben, die unſerem Verband nicht angehören, unter
zukommen ſuchen werden, bitten wir Sie, indem wir an das
Solidaritätsgefühl der Arbeitgeber appellieren, uns in den
uns aufgedrungenen (11!) Kampfe freundlichſt in der Weiſe
unterſtützen zu wollen, daß Sie von hier kommende Leute
während der Dauer der Differenzen nicht einſtellen.

Zu Gegendienſten ſind wir jederzeit gern bereit.
Hochachtungsvoll

Verband der Metallinduſtriellen, Bezirk Leipzig.“
Die Herren haben alſo noch den Mut, von einem aufge

drungenen Kampfe zu reden. Die Faſſung des Zirkulars
läßt übrigens erkennen, daß es nicht nur für Leipzig beſtimmt
iſt. Die Leipziger Scharfmacher begnügen ſich alſo nicht damit,
Arbeiter grundlos aufs Straßenpflaſter zu werfen, ſondern ſie
beabſichtigen nichts mehr und nichts weniger, als die brotlos
Gemachten auch exiſtenzlos durch ganz Deutſchland zu hetzen.
Das iſt natürlich kein Terrorismus, und der deutſche Staats
anwalt, der die Herren Scharfmacher wegen dieſes offen-
kundigen Verſuchs, Arbeiter um Arbeit und Brot zu bringen,
zur Rechenſchaſt zieht, ſoll erſt noch geboren werden! Nichts-
deſtoweniger leben wir aber, wie jedermann weiß, in einem
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Rechtsſtaate.
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Geschàftshaus

Modenschau
für Herbst- und Winter Neuheiten I191l

in Damen-Kleiderstoffen,
Damen- und Mädchen-Hüten,

Damen- und Kinder- Konfektion
in staunenswerter Mannigfaltigkeit und zu anerkannt billigsten Preisen.

LEWiN
Marktplatz 2 und 3.



Die Preise für alle Artikel sind bedeutend, teilweise bis zur Hälfte des wirklichen Wertes,

Ton Ausverkauf Gesohaftsaufgabe.
Mein seit 30 Jahren bestehendes Manufakturwarengeschäft beabsichtige ich gänzlich aufzulösen.

Das grosse Warenlager von nur erstklassigen Qualitäten in

Kleiderstoffen e Damen- und Herrenwäsche e Frikotagen
Woll waren o Bettzeugen e hlemdentuchen

Schürzen e Unterröcken e Kurzwaren e Strümpfen ete. ete.
soll schnellstens ausverkauft werden.

im Preise her abgesetzt

W Der Ausverkauf beginnt am Montag den 4, Soptomber,.

Abert Belehart Halle Giebichenstein
Burgstrasse, Ecke Seehbenerstrasse,

Heute, Sonnabend,
abends 8 Uhr

IV. Volxstümliches

Konzert
ausgeführt vom

Stadttheater Orchester.
Nach Schluss des Konzertes
2 Brillant- Feuerwerk
(Kunstfeuerwerker Pfeiffer).
Eintrittspreis für jede Person

20 9 exkl. Billettsteuer.

Sonntag, 3. September

Leteter
llllger Sonntag.

Den ganzen Tag über:
Erwachsene 30 Kinder 20

2 grosxe Konzerte.
Nachmittags 3/2 Uhr

Rohland Orchester.
Abends 78/4 Uhr

Stadttheater Orchester.

haskhof banena.

Sonntag den 3. Septbr.

o Pall-Musil.
Es ladet ein Georg WenkKol.

ff. Pflanzenbutter,
unerreicht hochf. vegetabile t
rine m. Gutſchein, Knur Z9 Pfg.

Auf Wunſch frei Haus!
Nitz2sche, Torstr. 58, hochp., l. l

Gebr. Baſen u. Diel. b. z.
verkf. Landsbergerftr. 62, pt. l. l

Möbel
in allen Holz u. Stilarten.

Einzel- Möbel
in ſehr großer Auswahl.

Beſonders

Komplette
Wohnnungs-

32 3 7Einrichtungen
in jeder Preislage

von 150 bis 5000 Mark
ſtets am Lager.friochieh Poileke,

Möbel Magazi
Halle a. S.,

Geiſtſtr. 25. Tel. 2450.
e

0 Kroan mal auswärts 0

Zu noch nie dagewesenen Zahlungs Bodingungen
verkaufee le a hre

helſen Damen u. Kinder-Garderoben,

n. Wohnzimmoer
in all. Holz- u. Stilarten.

Vorsaal-Sohränke, Tonettoen, Luxus-
Möbel eto. ote.

MNöhbol für Mk. 65, Anz. S

7 y v „105, s 7Zur Ergänzung 198, 13 AnzügeBüfetts, Salonschränke, Etageren, 280, 22 Anx. 1.50,
Garnituren, Schreidtische, Sechreib- 350 28
stühle, Bücherschränke, Trumeasus, v 9 m

Anx.,Möbel, einz. Stäcke

Möbel, Zetten, Polsterwaren,
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Küohen in selten W
schöner Auswahl,

Anz. 5, 7, 9, 12 M.
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et

od. Paletots
3.00, 5.00, 8.00 10 M.

3, 5, 7, 9, 12 A.

Blsg. Einrichtungen
dis 8000 M. stets

vorrät. An- u. Abdz.
n. DUeberein-

kanft.

2 m

von Mk. C. Anz. an.

nur in meinem durch meine Kulanz, Reellität
und Leistungsfähigkeit weitaus bekannten, bestrenommierten

Mödel- u. Ausstattungs-Geschäft

uen
nur Gr. Ulrichstr. 58, I, II II

e
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7 a. S.

destimmen.

88 n2

Mein ein
r bietet erhebliche Vorteile

gert Schmidkt,

wegen Aufgabe
des Ladens

Leipzigerſtruße 3

beim Einkauf von

Kinderwagen
Noch aroße Poſten nur beſtes Fabrikat vom
einfachſten bis hocheleganteſten am Lager.

Peddigrohrmöbel, Rohrkotffer, Rohr-Reisetaschen,
Luxus Korhwaren in ſehr großer Auswahl zu bedeutend herab-

geſetzten Preiſen.
Der Verkauf dauert nur noch kurze Zeit.

Korbwaren Fabrik,

Friſche Makronen,
pro Pfund Mk. 20 Pfg.,

zu haben bei
(ar!Booch, Sein ir or33

Braun Bfer,
räglich friſch, empfiehlt

Verkauf nur 7-12 u. 12 pr.

wer ehe magdeburg.

Günthers Brauerei

D. Zur Anfertigung und Auf
arbeitung von Polſter Möbeln

empfehlen ſich

Volgt AdlerHerderſtr. 8 und Kl. Klausſtr. 7.

Werkzen erge, e, Cisenwaren

ualität efaul Schneider

S Knechte,
Burschen, Mägde u.
Dienstmädchen Aen

in Louise Bärwinkel,
ewerbsmässige Slellenvermiierin,terseburgerstrasse I.

Für jeden
Ort ſucht einen

anftändigen Mann
zu gut bezahlter Arbeit als

Vbenbe chäſtigung.

Offerten unter N. I. 53

ſuchtZimmerleute
Wahren, Mühlenſtraße 15.

Zimmerleute er Arheftel
ſofort gesuoht

U Sehillerstr. 41. r
Vertreter

und Wiederverkäufer O erzielen
dauernd O hobes O Eivkomwen S
durch O Vertrieb O meiner

O Konkurrenzl. Dauerwäsche G
G Pöchsle Provislon O Tägl. ſieill O

Rermann Wiese, Wösche-industrie,
Köln-Rhb., V orgebirge: tr. 33.

Müngerer laufursene

ſofort geſucht. xHallesche Pap rn Fabrik.

J Thomaſiusſtr. 33.J Sonnabend nat chm. 2 n.

J le Linde
M zum Verkanf unſ. welt-3 berühmten Fabrikate und

R Futtermittel als
Reisende gesucht.
Leichter Verkauf. Großer

Abſatz bei Landwirten u.
W Viehbeſitzeru.

Nach 1monatl. befr. Tätig-
keit Anſtell. auf Fixum.ad ſietnädemnitter fabrik

Kais. u. Kql. Hoflieleranten,

Dresden- A. 108.
Winterga rtenſtraße 74-75. II

T F u

leipzleerstr 3 t l. l ktage,

ee
ſuchen

Keilbrun 8 Pinner, Geiststrasse.
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Die Parteikriſe in Oeſterreich.
Aus Wien wird uns geſchrieben: Aus dem öſterreichi-

ſchen Gewerkſchaftskonflikt, der den Jnter-
nationalen Kongreß in Kopenhagen beſchäftigt
hat, iſt allmählich eine Parteikriſe geworden, die zu einer
ernſten Gefahr für die Aktionsfähigkeit der Sozialdemokratie
in Oeſterreich werden kann. Die tſchechiſche Sozial
demok ratie iſt immer mehr in die kleinbürgerlichen natio-
naliſtiſchen Bahnen eingeſchwenkt, die ſie ſchon vor längerer
Zeit betreten hatte. Bei den letzten Wahlen hat ſie zwar in
Böhmen gegen eine Koalition von bürgerlichen Parteien ge-
kämpft, in Mähren hat ſie mit den nationaliſtiſchen
Parteien ein vollſtändiges Kompromiß abgeſchloſſen, das ſogar
noch nach den Wahlen fortdauerte, indem ſie mit ihnen im
Parlament einen förmlichen Verband der tſchechiſchen Abge-
ordneten aus Mähren mit Statuten und einem gewählten
Präſidium bildeten. Jetzt finden in Brünn, der Hauptſtadt
Mährens, die Gemeindewa hlen ſtatt, und wieder machen
alle tſchechiſchen Parteien, einſchließlich der tſchechiſchen Sozial
demokratie, die Vorarbeiten gemeinſam. Dieſes Verhalten der
tſchechiſchen Partei hat denn auch zu einer Spaltung ge-
führt, die ſchon dadurch beſchleunigt wurde, daß die Partei eine
ganze Reihe Vertrauensmänner der zentralen Gewerkſchaften,
alſo erprobte Parteigenoſſen, die nur den Fehler hatten, daß
ſie die Schwenkung zum Nationalismus nicht mitmachen woll-
ten, ausſchloß. Dieſes Schickſal widerfuhr nicht nur einzelnen
Perſonen. ſondern gleich ganzen Organiſationen, die nicht
„tſchechiſch“ genug fühlten. Die neue Partei trat in Mähren
und Schleſien. wo die nationaliſtiſchen Blüten der alten Partei
gar zu ſehr dufteten, mit eigenen Kandidaten auf, auf die ſie
insgeſamt rund 20000 Stimmen vereinigte. Die offizielle
Partei, die ſich die „tſchechoſlawiſche“ Sozialdemokratie nennt
während die neue internationale Partei den Namen j„ſſchechiſche
Sozialdemokratie führt betreibt nun die Spaltung der
zentralen internationalen Gewerkſchaften mit noch größerer
Vehemenz, wobei ſie faſt ausſchließlich mit chauviniſtiſchen
Schlagworten arbeitet. Jmmer wieder wird die alte Lüge
wiederholt, daß die zentralen Gewerkſchaften nur die Aufgabe
haben, die tſchechiſchen Arbeiter der deutſchen Sozialdemo-
kratie tributpflichtig und untertänig zu machen. Von den
deutſchen Sozialdemokraten wird überhaupt in einem Tone ge-
ſprochen, wie er den ärgſten bürgerlichen Chauviniſten alle Ehre
machen würde. Die Jnternationale wird herabgeſetzt und be-
ſchuldigt, aus „Raſſenſolidarität“ mit den deutſchen Sozial-
demokraten oder aus ähnlichen Motiven in Kopenhagen gegen
die tſchechiſche Sozialdemokratie geſtimmt zu haben. Jn der
letzten Zeit wurde der Holzarbeiterverband geſpalten, wobei
man recht viel Geld mitgehen ließ (man nennt das „expro-
priieren“), und ſchon werden Vorbereitungen getroffen, um auch
noch die Organiſation der Eiſenbahner zu ſpalten.

Die deutſche Sozialdemokratie hat bisher verſucht, alle dieſe
traurigen Ereigniſſe als vorübergehende Erſcheinungen anzu-
ſehen; es zeigt ſich aber, daß dieſe Methode nicht mehr an
wendbar iſt, da das Gift des Nationalismus ſchon zu
tief in den Körper der tſchechiſchen Partei eingedrungen iſt, und
immer ungeſtümer wird aus den Reihen der Arbeiterſchaft her
aus der Ruf laut, daß ſich die Partei endlich energiſch gegen
dieſe nationaliſtiſchen Zerſtörungstendenzen zur Wehr ſetzen
müſſe. Auf allen Parteikonferenzen, wie auf den Gewerk-
ſchaftstagungen kommt die Erregung der Parteigenoſſen zum
Ausdruck und die Parteivertretung ſah ſich dadurch gezwungen,
auf die Tagesordnung des für den 29. Oktober einberufenen
deutſchen Parteitages den Punkt zu ſetzen „Das

Verhältnis der deutſchen Sozialdemokratie
zu den Bruderparteienin Oeſterreich.“

Jn der ganzen Partei wird namentlich darüber diskutiert,
ob man nicht alle Beziehungen zu der „tſchech-ſlawiſchen Par
tei“ abbrechen und die, wenn auch ſchwächere, ſo doch dem
Jnternationalismus treu gebliebene neue „tſchechiſche Partei“
als die einzige wirklich ſozialdemokratiſche tſchechiſche Partei
erklären ſolle. Dieſe neue Partei, die ſich erſt kurz vor den
Wahlen konſtituiert hat, iſt nämlich von der öſterreichiſchen
Jnternationale noch gar nicht formell anerkannt,

Jn der Diskuſſion, die ſich in der Monatsſchrift der Partei,
im Kampf,, über den ganzen Komplex der Fragen entſponnen,
hat Karl Kautsky die Frage aufgeworfen, warum man denn
keinen Geſamtparteitag einberufe, der über alle dieſe
Fragen entſcheiden könnte. Dieſe Anregung hat bei einer
großen Anzahl von Genoſſen Zuſtimmung gefunden, nament-
lich auch bei den Gewerkſchaftern, die ſich vielfach davon ver-
ſprechen, daß, wenn ſchon die tſchechoſlawiſche Partei ſich dem
Schiedsſpruche der öſterreichiſchen Jnternationale nicht fügen
ſollte, dieſer Schiedsſpruch zumindeſt auf große Maſſen der
tſchechiſchen Arbeiterſchaft einwirken würde und daß damit auch
die Möglichkeit geboten wäre, feſtzuſtellen daß die „tſchecho-
ſlawiſche Sozialdemokratie allen Zuſammenhang mit der
übrigen Arbeiterſchaft, wie auch mit dem Sozialismus über-
haupt verloren habe, Aber von vielen anderen Genoſſen, unter
ihnen beſonders Bauer und Adler, wird dieſes Verlangen
nach dem „Kaiſerſchnitt“ abgelehnt, und es wird beſonders
darauf verwieſen, daß der Kopenhagner Schiedsſpruch nicht nur
ohne jede Wirkung blieb, ſondern vielleicht noch eine Stärkung
des Separatismus zur Folge hatte; ein ſolcher Machtſpruch
würde vielleicht für viele Jahre jede Hoffnung auf ein Ein-
lenken der Separatiſten vernichten. Jn einem intereſſanten
Artikel in der eben erſchienenen Nummer des Kampf ſtellt Dr.
Adler die Gründe zuſammen, die gegen die Einberufung
eines Geſamtparteitages ſprechen. Er faßt ſeine Ausführungen
in folgendem optimiſtiſchen Satze zuſammen: Die tſchecho-
ſlawiſche Partei hat trotz alledem nicht aufgehört, uns allen
eine Bruderpartei zu ſein, eine Bruderpartei, die gegenwärtig
auf einem verhängnisvollen Jrrwege iſt, die eine lebensgefähr-
liche Phaſe ihrer Entwicklung durchmacht, die aber, wenn ſie
erſt den Gipfel der ſeparatiſtiſchen Welle überwunden hat, den
Weg zur internationalen Gemeinſamkeit des Proletariats in
Oeſterreich wieder finden wird.“ Aber auch er hält es für
ſelbſtverſtändlich, daß man auch die neue „tſchechiſche“ Partei an
erkennen muß. Allerdings wird die optimiſtiſche Auffaſſung
Adlers. als ob eine Rückkehr der tſchechoſlawiſchen Partei zum
Jnternationalismus in abſehbarer Zeit zu erwarten ſei, nur
noch von wenigen Genoſſen geteilt. Auf dem deutſchen Partei-
tage, der in Innsbruck tagen wird, wird die Beratung über
dieſe Frage den breiteſten Raum einnehmen. Die deutſche
Sozialdemokratie in Oeſterreich wird in dem Bruderkrieg, der ihr
aufgezwungen iſt, ihre Hauptaufgabe darin ſehen, die deutſche
Arbeiterſchaft davor zu behüten, daß ſie ſich durch den Separa-
tismus und den Nationalismus, dem leider der größere Teil
der tſchechiſchen Arbeiterſchaft verfallen iſt, ebenfalls auf die
Bahn des Nationalismus verleiten laſſe. Was immer gegen
den Nationalismus der tſchechoſlawiſchen Partei entnommen
werden wird. ſo wird die deutſche Arbeiterſchaft in Oeſterreich
dabei doch die Hoffnung nicht aufgeben, daß es ihr wenn
auch vielleicht erſt nach Jahren des Kampfes doch wieder
möglich werden wird, gemeinſam mit der Arbeiterſchaft aller
Nationen ihren Kampf zu führen.

M eeeeeSprechſtunde der Redaktion von 212 bis 01 Uhr.

haſſe und Saalkreis.
Halle a. S, den 2 September 1911

Kommunale Zuſchüſſe für die Arbeitsloſennnterſtühnng ber
Gewerkſchaften.

Zu der für dieſen Herbſt durch die Beratungen des deutſchen
Städtetages wieder beſonders aktuell gewordenen Forderung
der Arbeitsloſenverſicherung haben wir verſchiedentlich wuch-
tiges Agitationsmaterial aus der Denkſchrift der General
kommiſſion der Gewerkſchaften mitgeteilt. Jetzt liegen
wiederum einige allerneuſte Zahlen vor, die zeigen, was die
Gewerkſchaften geleiſtet haben und was für die Stadtverwal
tungen noch zu leiſten übrig iſt.

Die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands
ſagt in ihrem letzten Bericht über die von den angeſchloſſenen
Gewerkſchaften für Arbeitsloſe aufgebrachten Rieſenſummen

es waren in vier Jahren mehr als 74 Millionen Mar!!
mit Recht, es wäre an der Zeit, daß die Faktoren, denen es

in erſter Linie obliegt, die gemeinſchädlichen Folgen der privai-
kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsweiſe mindeſtens zu mildern, ſich
um die Unterſtützung der Arbeitsloſen küm-
merte. Bisher haben ſich die Staatsregierungen ablehnend
gegen die Subventionierung der gewertſchaftlichen Arbeitsloſen-
unterſtützungsfonds verhalten, während es die Reichsregierung
für ſelbſtverſtändlich hält, ſich zwar prinzipiell nicht für den
Unterhalt der brotloſen Arbeiter zu intereſſieren, aber all-
jährlich 40 bis 50 Millionen Mark Liebesgaben aus der Reichs
taſſe an die Schnapsbrenner zu ſchenken. Jn Belgien iſt prin-
zipiell die Frage, ob aus öffentlichen Mitteln den Gewerlſchaf
ten Subventionen für ihre Arbeitsloſenunterſtützungseinrich-
tungen zugewieſen werden ſollen, bejaht und daraus wenig-
ſtens von einer Anzahl Stadtverwaltungen die praktiſche Konſe-
quenz der Beihilfeleiſtung gezogen worden. Zuerſt, auf Be
treiben der Sozialiſten, in Gent 1901. Nun teilt die offiziöſe
Nevue du Travail mit, daß 1910 von zuſammen 50 belgiſchen
Gemeinden 22 Fonds unterhalten würden, aus denen auch die
darum eingekommenen Gewerkſchaften Subventionen für ihre
Arbeitsloſenunterſtützung erhielten. Wie ſich dieſes Syſtem
entwickelte, geht aus nachſtehender Ueberſicht hervor:

1906 1908 1910
Zahl der ſubventionierten

Arbeiterorganiſationen 229 346 346Von denſelben gezahlte
Arbeitsloſenunterſtützung 71 780 Mk. 244 620 Mk. 147 140 Mk.

Zuſchüſſe der Ge-
meinden 27340 104 720 658980Zahl der Unterſtützten 5019 17348 16 315
Jm letzten Jahre hat die kommunale Subvention faſt 44

Prozent der von den betreffenden Arbeiterorganiſationen ge-
zohlten Arbeitsloſenunterſtützung ausgemacht. Die große Zahl
der ſubventionierten Organiſationen deutet ſchon darauf hin,
daß es ſich um lokale Zweigvereine der nach belgiſcher Art nur
leſen Zentralverbände handelt. Wenn auch die gezahlten
Summen verhältnismäßig gering ſind, ſo zeugen ſie doch dafür,
daß die betreffenden Gemeinden ihre ſoziale Pflicht gegenüber
den arbeitsloſen Mitbürgern anerkannt haben. Von der über-
großen Mehrzahl deutſcher Gemeinden, à la Halle, kann man
das leider nicht ſagen. Da auf dem deutſchen Städtetag, der
vom 11. bis 14. September tagt, auch die Frage der Arbeits
loſenverſicherung zur Erörterung ſteht, iſt zu hoffen, daß end-
lich auch in Deutſchland in dieſer ſchon ſo viel erörterten
Frage ein Ruck nach vorwärts erfolgt. Und wenn man Worten
trauen darf, ſo müßten wir uns in Halle endlich einmal ganz
beſondere Hoffnungen machen können. Denn die Delegation

(Nachdr. verb,2te Das Monopol.
Sozialer Roman aus dem ruſſiſchen Volksleben

von Karl Kuhls.

Jch ſuchte durch Ermahnung auf die ärgſten Trinker meiner
Gemeinde einzuwirken, verſammelte die Unglücklichen in meiner
Wohnung, um ſie zu belehren, ihnen geiſtige Genüſſe durch Vor-
leſen lehrreicher Bücher zu ſchaffen. Das hielt ich meinem Be
rufe für angemeſſen, aber meine hohen Vorgeſetzten Seelen
verkäufer ſollte man ſie nennen! meinten, ſo was ſchicke
ſich nicht: Jhrer Meinung nach ſchickt es ſich dagegen für den
Geiſtlichen, zu Oſtern, zu Weihnachten, zu Pfingſten von Haus
zu Haus zu gehen, vor den Heiligenbildern ein paar Gebete
abzuleiern, in jeder Bauernhütte zur Stärkung ein Schnäps
chen zu trinken und dieſes. einen hübſchen Batzen abwerfende
Segensgebet ſo lange fortzuſetzen, bis Pope und Diakon vor
irgend einer Schwelle ſo ſinnlos betrunken liegen bleiben, daß
mitleidige Bauern ſie nach Hauſe tragen müſſenl Jch wurde
als ein „Neuerer“ denunziert, vor den Biſchof, ſchließlich ſogar
vor den Metropoliten von Moskau geladen, um mich für mein
Tun zu verantworten. Das konnte mir nicht ſchwer fallen.
Trotzdem erhielt ich eine ſehr ſcharfe Rüge und den Rat, mich
in der Miſſion zur Bekehrung Andersgläubiger zu betätigen.
Das ſei ein Gott wahrhaft wohlgefälliges Werk. Ein Recht
gläubiger käme in den Himmel, auch wenn er ein Trinker ſei.
Der Heilige Wladimir hätte wie der alte Neſtor ſich aus
drückt das Wort geſprochen: „Weſſelije Ruſſi jeſt piti.“ (Die
Wonne Rußlands iſt das Trinken.) Und da wurde mir
mit einem Male klar, weshalb dieſes Wort in keiner für die
Jugend beſtimmten Geſchichte unſeres Vaterlandes fehlen
durfte. Dieſe Worte verleihen dem Laſter in den Augen der
unerfahrenen Jugend eine Glorie. ſie gewöhnen ſie ſchon früh
zeitig daran, den Trunk als etwas Männliches, Braves und
Nachahmenswertes zu betrachten

Als ich es wagte, den Biſchof auf die entſetzlichen Folgen auf
merkſam zu machen, welche der Branntweingenuß für das
Familienleben habe vom Staat wagte ich kein Wort zu ver-
lieren da runzelte der hohe Herr die Stirn, dachte einen
Augenblick nach und ſagte dann ſalbungsvoll: „Damit du
ſiehſt, mein Bruder, daß ich ſehr gerecht bin, werde ich dir
helfen. Es gibt ein Dorf, das iſt vom Branntwein ſo ver
ſeucht, daß die Mütter ſchon ihren Säuglingen den Alkohol ein
flößen, um ſie zu beruhigen. Die Weiber jenes Dorfes haben
aber ein ganz gutes Leben. Sie bekommen aus dem Moskauer
Findelhauſe die überſchüſſigen Findlinge zum Auffüttern, zur
Erziehung. Für jedes Kind bekommt ſo ein Weib monatlich
fünf Rubel. Durch den Vranntwein werden aber frühzeitig
ſehr viele der armen Weſen dahingerafft. Dort könnteſt du
als Pope vielleicht nützlich ſein. denn der Staat braucht Sol
daten und Steuerzahler: da hat jedes Menſchenleben, auch ein
„ungeſetzlich geborenes“ ſeinen Wert. Die Pfründe gehört zum
Dorfe Nachabino und iſt gerade frei geworden. Du wirſt ſie

beſetzen und kannſt dort in Gottes Namen Trinker bekehren,
ſo viel du willſt. Aber hüte dich, dich jemals zu beklagen, daß
ich dir jenen Poſten zugewieſen habe. Es ſtehet geſchrieben
„Nach euren Taten werdet ihr belohnt werden“. Und dieſe
Pfründe iſt der Lohn für deine Tätigkeit und ſoll dir ver-
bleiben, bis die Jahre dein Haar gebleicht haben werden, bis
du weiſer geworden ſein wirſtl“

So kam ich nach Nachabino.
Es war ganz klar, daß der Biſchof mir dieſe Pfarrſtelle als

Strafpoſten zugedacht hatte. Hier ſollte ich wohl zur Erkennt-
nis kommen, wie gewagt es iſt, der höheren Geiſtlichkeit gegen
über eine eigene Meinung zu haben. Die Strafe dafür ſollte
nämlich der Hungerriemen ſein. Und ich habe ſelten ein ſo
verarmtes, heruntergekommenes Kirchdorf geſehen, als Nacha-
bino es damals war. Unter den Arbeitern der benachbarten
Kattundruckerei herrſchten ganz unglaublich verrottete Zu-
ſtände. Was die Leute verdienten, mußte zur Bezahlung von
Trinkſchulden herhalten oder wurde am Zahltage bis auf den
letzten Heller vertrunken. Unzucht, Schlägereien, die oft zu
Mord und Totſchlag führten, waren an der Tagesordnung. Die
Weiber waren vielfach noch ſchlimmer als die Männer, und
einige von ihnen waren ſo ſchamlos, daß ſie ſich jedem, der
ihnen vbegegnete, für einen Schnaps anboten. Die Kirche war
vernachläſſigt und halb verfallen. Jm Dorfe gab es keine
Schule, und die heranwachſende Jugend benahm ſich ſo roh,
ſo unflätig, wie ich das in keinem andern jemals geſehen
habe.

Hier ſollte ich auf Befehl des Metropoliten meine Tätigkeit
in Gottes Namen beginnen. Und ich begann ſie.

Sie wiſſen ja, meine Herren, wie ſchwer in einem armen
Dorfe der Geiſtliche um ſeine Exiſtenz zu ringen hat. Jſt das
Dorf groß und einigermaßen wohlhabend. ſo kann er ſich zur
Bearbeitung ſeines zur Pfründe gehörenden Landes Knechte
und Mägde halten. Die Geiſtlichen armer Dörfer müſſen aber
ihre Felder und Wieſen meiſt ſelbſt beſtellen. Gerade aus
dieſem Grunde ſtehen ſie aber dem Volk unendlich nahe und
könnten außerordentlich günſtig auf ihre Gemeinde einwirken.
Die meiſten tun das wie ich ja ſchon ſagte leider nicht.
So war mein Vorgänger ein notoriſcher Säufer, welcher ſein
Leben im Delirium tremens beendete. Seinem ſchlechten Bei-
ſpiel iſt vielfach die ſchauderhafte Demoraliſierung der Dorf-
bewohner zuzuſchreiben. Bei der Bevölkerung war er ver-
haßt, weil er ſich für jeden kleinſten geiſtlichen Dienſt unver-
ſchämt hohe Preiſe zahlen ließ. Er führte ein Brautpaar nicht
eher zum Altar, taufte nicht eher ein unſchuldiges Kind, ließ
nicht eher einen Verſtorbenen beerdigen, bis er die Gebühren
in der Taſche hatte. „Geld voraus“, war ſeine Deviſe. Seine
Felder hatte er verpachtet, um damit keine weiteren Schere-
reien zu haben. Kam der Urjadnik ins Dorf, ſo tranken beide
um die Wette Schnaps, ſpielten die Nächte hindurch Karten oder
verbrachten ſie mit Dirnen. Er war nämlich Witwer, und
durfte als Geiſtlicher ja nicht zum zweiten Male heiraten.
Nebenbei bemerkt maß er dieſer Geſetzesbeſtimmung unſerer
Kirche und nicht mit Unrecht ſeinen moraliſchen Verfall
zu. Seine Frau war ihm im Wochenbett geſtorben, er war

noch ein junger, kräftiger Mann nun: das übrige können
Sie ſich ja denken.

Jn Nachabino mußte ich fürs erſte alles dran ſetzen, um die
wirtſchaftliche Lage der verkommenen Pfarre zu beſſern. Jch
wurde alſo in meiner freien Zeit Landmann. Bald ſahen die
Bauern, die ſich anfänglich mir gegenüber mißtrauiſch und
ſeindſelig verhielten, daß ſie von mir ſo manches lernen konn
ten, und die beſſeren, noch nicht ganz verkommenen Elemente,
ſuchten ſich mir zu nähern Hatte ich es mit ſehr armen
Leuten zu tun, ſo erließ ich ihnen vielfach die Gebühren, die
ſie mir für dieſesund jene Dienſtleiſtung hätten zahlen müſſen.
Dadurch gewann ich allmählich ihr Vertrauen. Bald kamen
ſie mich bei allen möglichen Gelegenheiten um Rat zu fragen.
Nun hielt ich auch den Zeitpunkt für gekommen, dem Alkoholis-
mus zu Leibe zu rücken.

Daß Ermahnungen allein hier nur ſehr wenig nützen wür-
den, wußte ich auf Grund meiner früheren Erfahrungen zu
genau. Da die Leute aber Zutrauen zu mir gewonnen hatten,
ſo klagte mir ach mancher Alkoholiker ſein Leid, meinte aber
gleichzeitig mit ſeinem in unſerem Volke dank ſeiner Religion
ſo weit verbreiteten Fatalismus: „Dagegen iſt nichts zu
machen. Jch werde wohl den Zorn Gottes mein ganzes Leben
tragen und als elender Säufer in die Grube fahren müſſen!“

Jch ſuchte ſolchen Unglücklichen klar zu machen, wie verhäng-
nisvoll ihre entmutigende Anſicht ſei. Sie ſollten auf den
eigenen Willen und Gottes Hilfe bauen, ſollten beten. arbeiten
und hoffen.

Nun richtete ich ganz wie ich es als Diakon getan hatte
Vorleſeabende ein, die zum beſſeren Verſtändnis durch Bilder

einer „Zauberlaterne“ erläuterte. Aber trotz der ausgezeich-
neten Wirkung namentlich auf die Jugend merkte ich ſehr
bald. daß die ſchlechteren Elemente ſich alle Mühe gaben, meine
Pläne zu durchkreuzen. „Wir wollen lieber ins Wirtshaus
gehen und dieſe Kindereien den Kindern überlaſſen,“ ſagten die
Führer der Oppoſition, und die Hammel folgten ihren Leit-
hammeln. Aber ich ließ den Lut nicht ſinken. Es ſtand gerade
die Feier des fünfhundertjiährigen Todestages des Heiligen
Sſergius, meines Patrons, vor der Tür. Sie wiſſen ja, wie
ſehr das Volk an ſeinen Heiligen hängt, wie ſehr es ihr Ge
dächtnis, ihre Bilder verehrt. Unſere Kirche beſaß ein ſehr
altes Bild dieſes Heiligen, des „Führers der ruſſiſchen Lande“.
wie das Volk ihn zu nennen pflegt. Da kam mir der Gedanke,
die erwartete Feier meinen Plänen dienſtbar zu machen. Durch
die Verquickung der religiöſen Frage mit der praktiſchen, konnte
ich hoffen, Verſtändnis zu finden. Jch berief alſo am Tage vor
der in ganz Rußland mit ſo großem Pomp begangenen Feier
einen Kreis der notoriſchſten Trinker Nachabinos zu mir und
teilte ihnen mit, der Heilige Sſergius hätte mich erleuchtet, ich
ſollte in Nachabino in ſeinem Namen einen Abſtinentenbund
gründen. Wer Luſt hätte, dieſem Bunde beizutreten, der würde
Hilfe und Rettung vor der Schnapsfurie finden. Der Bund
ſollte am anderen Tage nach dem Gottesdienſt geſchloſſen wer-
den. Jch riete einem jeden der Verſammelten, an dieſer feier
lichen Handlung teilzunehmen.

Und meine Worte verhallten nicht ungehört.
(Fortſetzung folgt.)
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des einen Magiſtratsvextreters und die Entſendung gerade des
Stadtverordneten Borges zum deutſchen Städtetag wurden ja
ausdrücklich damit begründet, daß dieſe beiden Herren ſich be
ſonders mit der Angelegenheit der Arbeitsloſenverſicherung be
ſchäftigt haben. Vorläufig aber ſind das nur belangloſe Worte
und platoniſche Jntereſſen. Sie zu wirklich ſozialen Taten vor
wärts zu treiben, das wird auf Grund des gebotenen Materials
die Aufgaben der Arbeiterorganiſationen und ihrer Funktio-
näre ſein. Die Rieſenſummen, die die Gewerkſchaften auf-
bringen, und die Notwendigkeit, für die nächſte Wirtſchaftskriſe
ſchon die Einrichtungen fertig zu haben, machen die Frage der
kommunalen Arbeitsloſenverſicherung gegenwärtig zu einer
brennenden.

T E T

Um denjenigen Wählern, die noch keinen Zettel mit ihren
Perſonalien an die Flugblattverteiler vom Sonntag zurück-
gegeben haben, die Einſichtnahme in die Liſten zu erleichtern,
iſt wieder, wie in früheren Jahren, von der Parteileitung die
Einrichtung der Einzeichnungsliſten getroffen worden. Die
Liſten ſind in folgenden Diſtriktslokalen zur Benutzung ausge-
legt:
1. Diſtrikt Reſtaurant von Streicher, Kl. Klausſtraße 7.
2. von Kutter, Kl. Ulrichſtraße 37.
3. Goldene Kette, Alter Markt 11.4. von Haaſe, Mansfelderſtraße 11.
5. von Lohſe, Jakobſtraße 23.
6. von Emmrich, Bertramſtraße 18.
T. von Bauer, Böllbergerweg 23.
8. Ecke Wolfſtraße und Liebenauerſtraße.
9. von Angermeyer, Merſeburgerſtr. 51.10. Ecke Turmſtraße und Streiberſtraße.

11. von Jafrat, Delitzſcherſtraße.
12. zur Olive, Ludwig-Wuchererſtraße.
13. von Stützer, Krauſenſtraße.114. von Henſel, Unterberg.
15. von Wallrodt, Breiteſtraße.16. Volkspark, Burgſtraße.
17. von Emmer, Eichendorffſtraße 19.
18. Volkspark, Burgſtraße.19. von Bernſtein, Götſcheſtraße.
20. zum Lindenhof, Kröllwitz.

Außerdem ſind Liſten in den weiteren Verkehrslokalen der
Partei und Gewerkſchaften ausgelegt, ferner in den Zigarren-
geſchäften von A. Albrecht, Lindenſtraße 53, J. Sanow, Geiſt-
ſtraße 5, Schneider, Beeſenerſtraße 23, P. Leuſchner, Mittel-
wache und in der Volksbuchhandlung Harz 42-43.

Die Genoſſen, die noch offene Geſchäfte haben und ſich zur
Auslegung der Einzeichnungsliſten bereit erklären wollen,
werden erſucht, das ſofort dem Parteiſekretariat, Harz 42-43,
mitzuteilen.

Die Wähler werden erſucht, ſich nicht wiederholt in
die Liſteneinzutragen, da dadurch andere benachteiligt
werden. Vom Sekretariat wird dafür geſorgt werden, daß für
die Wähler, die in den oben angegebenen Lokalen ihre Adreſſen
eingezeichnet haben, ſowie auch für die bei der Hausagitation
aufgenommenen Adreſſen rechtzeitig die amtliche Wählerliſte
nachgeſehen wird.

Die Abſchriften der amtlichen Wählerliſten liegen ab Montag
von morgens 8 Uhr bis abends 8 Uhr im Parteiſekretariat,
Harz 42-43, zur Einſicht aus.

Achtung, Maurer und Bauhilfsarbeiter!
Die Sektion der Jſolierer erſucht alle auf Bauten und in

Fabriken beſchäftigten Bauhandwerker, ihr Augenmerk auf die
dort tätigen Jſolierer zu richten und dieſe nach ihrer Organi-
ſationszugehörigkeit zu fragen. Als Ausweis dient für organi-
ſierte Jſolierer die grüne Legitimationskarte. Falls nicht-
organiſierte Jſolierer angetroffen werden, wolle man ſofort
Mitteilung an die unterzeichnete Organiſation gelangen laſſen.

Deutſcher Bauarbeiterverband, Sektion der Jſolierer.
K. Deege, Halle a. S., Kl. Klausſtraße 7.

Hiltoriſcher Tageskalender für Halle.

3. September.
1514. Der getaufte Jude Pfefferkorn, der unberechtigt als

Arzt und Prieſter aufgetreten war, wird auf dem Juden-
kirchhof öffentlich verbrannt.

Se..nnn annoZu Tode geſtürzt. Am Freitag nachmittag, unmittelbar
nach der Veſperpauſe, verunglückte der Hackebornſtraße 1 wohn-
hafte Maurer Wilhelm Sondershauſen, der in der
Ronneburgſchen Mühle beſchäftigt war. Plötzlich ſtürzte S.
aus drei Stockwerk Höhe herab in das Mühlengetriebe und war
ſofort tot. Ob der Verunglückte ausgeglitten iſt oder die Rüſtung
durchbrach, konnte noch nicht feſtgeſtellt werden. Die Feuer-
wehr wurde benachrichtigt, um Nachforſchungen, nach der Leiche
anzuſtellen.

Konzert im Volkspark. Wir weiſen hiermit nochmals auf
die Matinee hin, die am morgigen Sonntag vormittags im
Volkspark von der Kapelle des Verbandes der Zivilberufs-
muſiker und dem Gemiſchten und Frauenchor veranſtaltet wird.
Hoffentlich findet dieſe Veranſtaltung ebenſo wie das Nach-
mittagskonzert einen recht guten Beſuch.

Der ſtädtiſche Etatsausſchuß ſtimmte in ſeiner Sitzung vom
Donnerstag der Gründung der Stelle eines wiſſenſchaftlichen
Aſſiſtenten beim Nahrungsmittelunterſuchungsamt zu. Die
Stelle war ſchon einmal mit einem Anfangsgehalt von 2400 Mk.
ausgeſchrieben worden, doch hatten ſich nur wenig geeignete
Bewerber dazu gemeldet. Nunmehr ſoll ſie mit einem An-
fangsgehalt von 3000 Mk., das ſich in fünf Stufen zu je 300 Mk.
bis zu 4500 Mk. ſteigert, ausgeſchrieben werden. Der Etats-
ausſchuß bewilligte das Gehalt in dieſer Höhe, lehnte jedoch die
beantragte Beamteneigenſchaft für den Aſſiſtenten ab. Die
Penſion für den früheren Kröllwitzer Gemeindevorſteher Daßler
wurde, nachdem ſich als unzuläſſig herausgeſtellt hat, dieſem die
ihn aus ſeiner früheren Stellung zuſtehende geſetzliche Staats
penſion, die er bisher auch bezogen, in Abzug zu bringen, auf
jährlich 2475 Mk. feſtgeſetzt, die Summe wurde für die Zeit ab
1. Januar 1911 bewilligt. Der Etatsausſchuß beſchloß die
Einrichtung einer Stelle eines Friedhofinſpektors für den Süd-
friedhof ab 1. Januar 1912. Es werden von dem neuen Jnſpek-
tor größere Leiſtungen techniſcher Art, mehr ſchriftliche Ar-
beiten verlangt. Die Stelle ſoll mit einem Anfangsgehalt von
2400 Mk., das bis zu 4200 Mk. ſteigt, ausgeſtattet werden, ähn-
lich wie die Stellen der zweiten Aſſiſtenten. Schließlich wurden
nachbewilligt für das Alters- und Pflegeheim 1122 Mk.

n

Der Schiffah der Saale. Der Saale-Schiff
chreibt, im Jahre 1910 auf 3 798 810 Doppelzentner Güter gegen2861 990 Dz. im Jahre 1900. Davon kamen auf den Verſand

na r alſo auf den Verkehr zu Tal 1 999 430
(1909: 1 477 970) Dz. Der geſamte Verkehr ergab 1881 (1909:
1487) Fahrzeuge mit einer Tragfähigkeit von 576 805 (476 982)
Tonnen und einem g. von 8798 810 861 990 Dz.,
davon waren beladen 1800 (1475) Fahrzeuge mit einer Trag-fähigkeit von 570 352 (478 359) T., hierunter waren 1831 o
Schi fe ohne eigene Triebkraft von mit einer Tragfähigkeit von
576 805 (476 962) T. und einem Ladegewicht von 3071 850
(2 401 990) Dz. Der Geſamtverkehr mit Preußen betrug 1608
(1298) Fahrzeuge mit 501 077 (411 870) T. dar und
3 258 840 (2 430 270) Dz. Ladung. Der Geſamtverkehr mit An-
halt belief ſich auf 223 (189) Fahrzeuge mit 75 728 (65 592) T.Tragfähigkeit und 539 970 (481 30 S. Ladung.

„Unter den Plätzen, nach denen e Warenmengen be
fördert wurden, erſcheint Halle a. S. mit 1 596 250 (1817 274)
Doppelzentner Ladung. Wieweit der Umſchlagsverkehr
von Halle a. S. an dieſem Verkehr beteiligt iſt, zeigen
folgende Zahlen: Vom Halleſchen Speditions-Verein Aktien-
geſellſchaft wurden umgeſchlagen im Verkehr bergwärts 102 628
(71 930) T., im Ortsverkehr 6300 (7409) T. und im Verkehr
talwärts 29 682 (23 889) T. Die Reederei der Saaleſchiffer
e. G. m. b. H. beförderte im Talverkehr von den Saagleſtationen
257 (270) Ladungen mit 59 483 (55 246) T. und im Bergverkehr
nach den Saaleſtationen 380 (334) Ladungen mit 80 648 (67 870)
Tonnen. Von der Firma Auguſt Mann wurden befördert berg-
wärts 350 Ladungen mit 72 794 T. und talwärts 363 Ladungen
mit 87 411 T. Alle dieſe Ztren ſprechen deutlich von einer
Zunahme des Schiffs- und Güterverkehrs im Vorjahr.

Woran Halleſche Schutzleute ſofort denken. Eine für die Ge-dankenwelt unſerer Polizeimannſchaften be eichnende Szene
ſpielte ſich an einem der letzten Abende am Apolotheater ab. Vas

vor dem Eingang auf Kaſſenöffnung wartende Publikum wurde
von einem hinzukommenden Schutzmann ſo hin und her-
dirigiert, daß darüber einer der Wartenden die Bemerkung
machte, die Anweiſungen ſeien doch widerſpruchsvoll. Der
Schutzmann geriet daraufhin mit dem Herrn, der dieſe
Aeußerung getan hatte, in einen kurzen Wortwechſel, wobei er
zum Schluß im Fortgehen ſagte: Unverſchämtes Volk, da möchte
man gleich mit dem Degen reinhauen. Etwas ernſthaft Ge-
fährliches iſt nicht vorgekommen, was dieſe Aeußerung recht-
fertigen würde. Nicht einmal eine Namensnotierung wurde
vorgenommen. Daß trotzdem der Poliziſt ſofort an Säbelhiebe
dachte, iſt eine blitzlichtartige Beleuchtung unſeres Halleſchen
Polizeiſyſtems, das die Gedankengänge der Beamten auf die
allergefährlichſten Bahnen lenkt.

Die Erfolge der Konſumvereine ſtecken bekanntlich unſerer
lieben Halleſchen ſchwer in den Knochen. Mit wütendem Ge-
bell iſt ſie in Leitartikeln und „hochpolitiſchen“ Notizen, die ihr
nachher Berichtigungen einbrachten, vor einigen Wochen
namentlich über die Einrichtungen der Gröbaer Seifenfabrik
hergefallen. Jetzt bringt die Genoſſenſchaftliche Rundſchau ein
gerade zu der Zeit des Verleumdungsfeldzuges der Halleſchen
gefälltes, dieſes Blatt ſich beſonders intereſſierendes Urteil
von Handwerkern über die Seifenfabritk der Großeinkaufsgeſell-
ſchaft in Gröba-Rieſa. Am 31. Juli ſtattete der Gewerbe-
verein von Rieſc, der zu ſeinen Mitgliedern hauptſächlich Hand
werker und Kleingewerbetreibende zählt, der Seifenfabrik der
Großeinkaufsgeſellſchaft in Gröba einen Beſuch ab, über den
dann im Rieſaer Tageblatte vom 4. Auguſt der folgende, vom
Vereine ſelbſt ausgegangene Bericht erſchien:

„Am Montag beſuchte der Gewerbeverein bei einer Beteili-
gung von etwa 100 Perſonen die Seifenfabrik von Gröba. Alle
Teilnehmer bewunderten die Großzügigkeit dieſer zurzeit größ-
ten Seifenfabrik Deutſchlands. Es werden täglich an Kern-
und Faßſeifen zirka 500 Zentner, an Seifenpulver 250 Zentner
und 30 Zentner Toiletteſeife fabriziert. Das Arbeiterperſonal
beträgt 211 Perſonen. Jn der Fabrik, die ſchon von außen
einen impoſanten Eindruck macht, ſind alle hygieniſchen Neue-
rungen angewendet worden. Man ſieht neben der großen
Halle für Aufbewahrung der Fahrräder die für Männer und
Frauen getrennten Speiſeſäle, die Küche, die ebenfalls getrenn-
ten Waſchräume ſowie die Brauſebäder. Um dem Perſonal
auch Gelegenheit zu geben, letztere zu benutzen, erhält es wäh-
rend der Arbeitszeit die erforderliche Zeit dazu. Auffällig war
die einheitliche Kleidung, die von der Fabrik geliefert wird.
Ein Blick in das Wäſchelager zeigte die großen Vorräte. Man
beſichtigte noch die „Schloſſerei“ ſowie die Dampfmaſchine, die
die Kraft für die in der ganzen Fabrik verteilten Motore lie-
fert. Wie in allen neueren Anlagen, konnte man auch hier
die automatiſche Feuerung beobachten. Die Führung fand in
drei Gruppen ſtatt und wurden die Teilnehmer in liebens-
würdiger Weiſe auf alles aufmerkſam gemacht. Manches Mit-
glied konnte es ſich bei der tropiſchen Hitze nicht verſagen, in
der appetitlichen Kantine den Durſt zu löſchen. Alle Beteiligten
ſchieden mit der Verſicherung lebhaften Dankes.“

So urteilen Betrachter, die gewiß keine beſonderen Sympa-
thien für die Konſumvereinsbewegung haben, aber bei der Be-
urteilung ihrer Leiſtungen ſich die nötige Objektivität bewahrt
haben, über die Seifenfabrik der Großeinkaufsgeſellſchaft. Und
ihr Urteil gewinnt dadurch an Wert, daß es von Leuten ab-
gegeben worden iſt, die ſelbſt im praktiſchen Leben ſtehen und
ſchon manche große Fabrikanlage geſehen haben.

Ein ſchwerer Unglücksfall ereignete ſich am Donnerstag,
den 31. Auguſt, in der alten Halleſchen Zementfabrik A.-G. in
Nietleben. Der am 16. Juli 1894 geborene Arbeiter Wilhelm
Mettin aus Nietleben wurde durch ein herabſtürzendes großes
Rohr ſo ſchwer verletzt, daß ſeine Aufnahme im hieſigen
Eliſabeth-Krankenhauſe ſofort erfolgen mußte. Er erlitt außer
mehreren Rippenbrüchen einen Beckenbruch und ſchwere innere
Verletzungen, außerdem wurde ihm das Naſenbein zerſchlagen.
Der Unglücksfall ſcheint mit durch die Arbeitsmethode des
Werkes verurſacht worden zu ſein, die in dieſem Betrieb zu den
ſchlimmſten von Halle und Umgegend gehören. Heute noch
werden von einzelnen Leuten in einer einzigen Woche
bis zu 140 Arbeitsſtunden geleiſtet, 24 und 36 ſtündige
Arbeitsſchichten müſſen jede Woche gearbeitet werden. Dabei
werden Stundenlöhne von 26 bis 29 Pf. für ver-
heiratete Leute gezahlt.erhält 30, der Höchſtlohn iſt 32 Pf., für die Stunde. Zuſchlag
für Ueberſtunden kennt man in dieſem Betriebe nicht.

Wer ſich einmal überzeugen will, was die Arbeiter dieſes
Werkes für ungeheure Mengen Staub einatmen müſſen, der
mag nur auf der Chauſſee einen Spaziergang nach Nietleben
zu unternehmen. Schon von weitem ſieht man dieſen Betrieb
auf der linken Seite des Weges liegen. Seine vier Feuereſſen
und die ſo weiß wie mit Schnee bedeckten Dächer laſſen jeden
Menſchen, den Krankheitsherd auf den erſten Blick erkennen.
Alle längere Zeit hier beſchäftigten Arbeiter müſſen an der
Berufskrankheit, der ſogenannten Zementlunge, zugrunde
gehen. Zu der Staubentwicklung geſellt ſich dabei als ver-
ſchlimmernder Faktor das in dieſem Betriebe gehandhabte Ar-
heitsſyſtem, das fortgeſetzte Treiben und Jagen.

Der Aufſichtsbehörde bietet ſich gegenwärtig Gelegenheit, ein-
mal Nachforſchungen darüber anzuſtellen, ob dieſer bedauerns-
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werte Unglücksfall nicht auch auf das unſinnige Arbeitsſyſtemund auf die Uebermüdung der Albeiter n hre Es
könnte dann endlich für ſofortige und nachhaltige Aenderung
alerat werden. Für die dauernde Beſeitigung dieſer Zu-

ände aber gibt es nur ein Mittel, das iſt die Organiſation.
Leider haben ſich die dortigen Arbeiter trotz aller Vermittlungs
verſuche noch nicht ihrer beruflichen Organiſation angeſchloſſen
Hoffentlich tragen dieſe Zeilen dazu bei, da ſie das ſo ſchnell
wie möglich nachholen und ſich bei ihrer Organiſation, dem
efrande der Fabrikarbeiter, Harz 42-48 II, Zimmer 18, an
melden.

Aus unſerem Zoplogiſchen Garten. Das Raubtierhaus hat
in Geſtalt zweier Schneeleoparden eine weſentliche Bereicherung
erfahren; denn der Schneeleopard iſt dank ſeiner unwirtlichen
und ſchwer zugänglichen Heimat im Jnnern Aſiens, wo er in
Meereshöhen von 3000 bis 6000 Meter lebt, im Handel die
ſeltenſte Großkatze und auch in ſeiner an Nahrung kargen
Heimat nicht allzu häufig. Die beiden Exemplare ſind friſch
importierte Wildfänge, welche leider an Tatzendefekten die
Spuren des Einfangens erkennen laſſen. Wenn die Tiere ſich
auch ſchon ſehr beruhigt haben, ſo begrüßen ſie doch jede An-
näherung eines Menſchen mit grimmigem Fauchen. Bedenkt
man, welche unendlichen Schwierigkeiten ein wochenlanger
Transport derartiger Raubtiere durch unwegſame Gegenden
bereiten muß, ſo wundert man ſich nicht, daß nur ſelten ein
Jäger zu ſolcher Expedition den Mut findet. Der Schnee-
leopard beſitzt etwa die Größe des afrikaniſchen Leoparden, hat
aber einen kleineren Kopf und unterſcheidet ſich vor allem durchdie viel ſtärkere ſeinem Aufenthalt angepaſte Behaarung des

ganzen Körpers, ſowie des langen Schwanzes, die lichte hell-
raue Grundfarbe, ſowie die Unregelmäßigkeit und Größe derFlecken, von dieſem. Leider iſt die ſhone Katze als Hochgebirgs-

tier in unſerer dickeren ſtaubigen Atmoſphäre viel ſchwerer zu
halten, als die tropiſchen Verwandten. Bei günſtigem Wetter
wird „Bupari“, das Elefantenfräulein, wie bisher täglich
zwiſchen 4 und 5 Uhr ſein Bad nehmen, ein ergötzliches Schau-
ſpiel für jung und alt. Man ſieht erſt im Waſſer, welch raſcher
und gewandter Bewegungen der plump erſcheinende Körper des
Elefanten fähig iſt; denn in frohem Behagen legt ſich Bupaxi,
wenn die erſte Scheu vor dem kühlen Naß überwunden iſt, bis

über den Kopf ins Waſſer oder läßt dies durch Schlagen mit dem
Rüſſel oder den Vorderfüßen hoch aufſpritzen, ſo daß der kleine
„Munter“ dem tollen Spiele ganz ängſtlich zuſchaut. Morgen,
Sonntag, iſt der letzte Billige Sonntag in dieſem
Jahre. Nachmittags konzertiert das RohlandOrcheſter, abends
das Stadttheater-Orcheſter.

Das Walhallatheater ſteht noch immer im Zeichen der
„ſtarken Männer“, die ſich da allabendlich im Schweiße ihres
Angeſichts auf der Bühne herumbalgen und -wälzen und ein
Publikum, das an einem ſolchen wenig anmutigen Schauſpiel
noch Gefallen findet, in künſtliche Erregung verſetzen. Auf ſolche
Wirkung iſt auch der erſte Teil des Septemberprogramms be-
rechnet, der die kinematographiſche Vorführung des Meiſter-ſchafts-Boxerkampfes Jo ß nſon-Jeffries bringt. iel-
leicht will man damit auch dem deutſchen Publikum demon-
ſtrieren, daß uns die Amerikaner in der Sportfexerei und der
Geſchmackverrohung noch verſchiedene Naſenlängen über ſind

zum großen Leidweſen mancher Leute. Die Folge jenes
rohen und brutalen Boxerkampfes, der am 4. Juli 1910, dem
amerikaniſchen „Nationalfeiertage“, in Reno im Staate Nevada
deshalb ausgetragen wurde, weil amerikaniſcher Raſſen- und
Sportdünkel die „BoxerWeltmeiſterſchaft“ keinem „Schwarzen“

önnte, war bekanntlich eine ſchwere Niederlage des Weißen
Jeffries, der dabei außerdem noch das Gehör für immer
verlorl! u den Millionen, die an jenem, für jeden ſport-
begeiſterten Amerikaner (und deren gibt es nicht wenigel)
„denkwürdigen“ Tage umgeſetzt wurden, fließen noch fort-
während neue Summen zu, denn für die Filmgeſellſchaft be
deutet die kinomatographiſche Ausbeutung des rohen Fauſt-
kampfes ein gutes Geſchäft. Jn der übertragenen An ver
liert die Balgerei allerdings viel von ihrer Roheit. Auch reicht
das Jntereſſe an der Sache nicht für eine Stunde aus, und die
Gleichförmigkeit der Bilder wirkt bald ermüdend. Abwechſ-
lungsreicher iſt der zweite Teil des Programms, der durch den
einen orientaliſchen AusſtattungsTanzakt Bahrah einge
leitet wird. Jm Rahmen einer prachtvollen Ausſtattung führen
einige nach Haremsſitte gekleidete Damen van Tänze
auf, deren Zweck der ſogenannte m am finnfälligſten
demonſtriert. Ein paar drollige, eng ele Burſchen ſind
Die luſtigen Holzhackerbuam Adams Bauernduett),
die namentlich mit ihren urwüchſigen, urgelungenen Schnada-
hüpfeln wohlverdienten Beifall fanden. Nicht minder groß war
der Erfolg, den die feſche Soubrette Cleo de Oſterode beim
Publikum hatte. Forſch friſch, ſprühend von Temperament,
ſchalkhaft, liebenswürdig-bezwingend in ihrem Auftreten, ſieht
man ihr gern ein ſtimmliches Manko, nach und nimmt ihr auch
eine derbgewagte Wendung nicht übel. Die Hallowah
Siſters präſentieren ſich als anmutiges Damen-Geſangs-
und Tanz-Duett, ohne indes Neues zu bieten. Wer dann noch
Neigung und Luſt verſpürt, die Fleiſchkoloſſe auf der Bühne zu
bewundern und ſchwitzen zu ſehen, kommt bei dem neuen
Programm reichlich auf ſeine Koſten.

Jm Apollotheater wurde geſtern die Varietéſaiſon wieder
eröffnet und die Direktion wollte im Eröffnungsprogramm
namentlich mit dem Stück Um ein Weib etwas beſonderes
bringen. Das iſt ihr leider nicht recht geglückt, was vor-
wiegend auf die techniſchen Schwierigkeiten des zweiten Teiles
zurückzuführen iſt. Jm erſten Teil war alles auf der Höhe.Die feſche Soubrette May Yſabelle brachte ſofort luſtige, über
mütige Stimmung ins Haus. Und ihre Nachfolger, The vier
Bentos, wußten als komiſche Schleuderbrettakrobaten dieſe ge-
mütliche Stimmung geſchickt wach zu halten. Jhre akrobati-
ſchen Leiſtungen fanden lebhaften Beifall. Mit annung
wurde die Arbeit der Kunſtſchützin Miß Martha Weſtern be
obachtet, deren Attraktion es iſt, durch Flintenſchüſſe muſika-
liſche Unterhaltung zuſtande zu bringen. Stürmiſchen Beifall
und wiederholte Hervorrufe veranlaßte der gewandte Humoriſt
Max Frehy mit ſeinen luſtigen Couplets und ſeinen Kalauern.
Jm Schweiße ſeines Angeſichts mußte er immer wieder auf die

ühne und neue Heiterkeitsausbrüche waren ſtets die Folge.
Ausgezeichnetes leiſteten dann noch Les Georgis, die phänome-
nalen andere deren glänzende Tricks Aufſehen erregten.
Aber dann folgte eine Pauſe von unheimlicher Länge und die
Darſtellung des Amerikaniſchen Senſationsſtückes Um ein Weib
war ebenfalls von ſo vielen langen Pauſen unterbrochen, daß
die Wirkung futſch ging. Wenn die zum Teil recht originellen
Szenen kurz nacheinander gebracht worden wären, hätten ſie
vielleicht noch etwas Anklang gefunden. Aber dieſe Ver-
folgungsjagd mit Pauſen war leider kein Genuß.

Achtung, Arbeiterturner! Jn der geſtrigen Turnſtunde im
Volkspark iſt ein Portemonnaie gefunden worden. Es ift beim
Vorſitzenden, Hermannſtraße 8, abzuholen.

Die Einnahmen der ſtädtiſchen Straßenbahn betrugen im
Auguſt 1911 47 558,30 Mk. (im Auguſt 1910 48 403,90 M das
ſind gegen das Vorjahr weniger 845,60 Mk. Die Minder-
einnahmen ſind in der Hauptſache auf die erbrecng
des Verkehrs in der Großen Ulrich rege zurückzuführen. Vom
Januar bis Auguſt 1911 betrugen die Einnahmen 380 390,83 Mk.

Seer 9



im Vorjahre 3655 008,85 Mk.), ſo daß immer ein Plusgegenüber dem Vorjahre von 25 297,48 Mk. v
RadfahrerUnfall. Geſtern abend in der achten Stunde

fuhr der Buchbindermeiſter J. die abfallende Geiſtſtraße ent

e

dende

d

vermieten.

8416 an

Briketts:
n v. un in

lang. Plötzlich brach ihm die Gabel ſeines Fahrrades, ſo daer ziemlich heftig t dem Kopfe auf das u
ſchlug. Abgeſehen von Hautabſchürfungen, die ihm das ganze
Geſichte entſtellten, trug ex noch eine klaffende Wunde über
dem linken Auge davon. Der Verunglückte begab ſich deshalb
ſofort in ärztliche Behandlung.

Ammendorf. Achtung, Geſchirrführer!S Auf dieheute Sonnabend abend im Dreierhaus zu f
Oſendorf ſtattfin

Transportarbeiterverſammlung wird
hierdurch nochmals beſonders aufmerkſam gemacht. Es iſt not
wendig, daß alle Geſchirrführer und ſonſtigen Transport-
arbeiter recht zahlreich erſcheinen.

Nietleben. Auf dem Neubau der Deichſchen Lack und
Firnisfabrik wurde von der Firma Karls aus Halle einBrunnen gebohrt, der in einer Liefe von 256 Metern einen
Waſſerſtand von 23 Metern aufweiſt. Als ſich die Gemeinde-
vertretung im Mai und Juni ds. Js. mit dem Deichſchen Bau-
projekt beſchäftigte, machte der Gemeindevorſteher die Mit-
teilung, daß Herr Deich auf ſeinem Fabrikgrundſtücke einen
Brunnen bauen laſſen wollte. Bei Vorlage des Bauplanes im
Juni ſollte dann aber noch Waſſerleitung nach der Fabrik ge-
legt werden. Dagegen proteſtierten die Vertreter der dritten
Abteilung, und nun iſt richtig auf dem Fabrikgrundſtück Waſſer
mehr als genug gefunden worden. Wäre eine Waſſerleitung
in die Deichſche Fabrik eingebaut worden, dann wäre Herrn
Deich bei einem täglichen Bedarf von 3 Kubikmeter Waſſer
der Kubikmeter, wie ortsüblich, mit 16 Pf. berechnet eine
laufende Ausgabe von rund 50 Pf. pro Tag entſtanden.

Nietleben. Bei der Arbeit verunglückt. Auf der
Halleſchen r r erlitt am Donnerstag derjugendliche Arbeiter Wilhelm Mettin erhebliche Quetſchungen.
Mettin wurde ſofort ins Halleſche Diakoniſſenhaus überführt.

Aus den Gerichtslälen,
Strafkammer.

Was das Geſetz verlangt. Eine bisher unbeſtrafte 50jährige
Arbeiterfrau hatte in einer Mainacht aus einer Rübenmiete einer
Nachbarin Rüben entwendet. Da es ſich um „ſchweren“ Dieb-
ſtahl handelte, mußte die Frau zu der niedrigſt zuläſſigen, aber
De ererkchen Strafe von drei Monaten Gefängnis verurteilt
werden.

Ein Schuh drei Monate. Ein 30jähriger Arbeiter hatte ge
legentlich des Junimarktes auf dem Roßplatze von dem Stande

eines Schuhwarenhändlers emen Schuh entwendet. Es handelten alen und ſo mußte der Mann zu der eben
s niedrigſt zuläſſigen Strafe von drei Monaten Gefängnis

verurteilt werden.
Drei Peitſchen und einige Zugſtränge hat ein Fabrikarbeiter

von zwei Geſchirren entwendet. Der Rückfällige wurde deshalb
ſechs Monaten Gefängnis verurteilt. Kann man es angeRchis dieſer wegen Bagatellen verhängten hohen Gefängnisſtrafen

verantworten, die ſtrafſchärfenden Diebſtahlsbeſtimmungen noch
aufrecht zu erhalten

Htuter Tären wurde verhandelt gegen den
44jährigen Arbeiter Wilhelm Koch von hier, der in recht gemeiner
Weiſe zwei Schulmädchen beläſtigt hat. Der Angeklagte, der
wegen Sittenverbrechens ſchon vorbeſtraft iſt, wurde zu einem
Jahre Gefängnis verurteilt.

Gewerkſchaftliches.
Jtalieniſche Streiks im Jahre 1910.

Nach dem Bulletin dell Uffizio del Lavoro ſind
1910 in Jtalien 1108 Streiks durchgeführt worden. Am
größten war die Streikbewegung im Baugewerbe, wo ſich an
207 Ausſtänden 68 251 Arbeiter beteiligten. Mit 87 Streiks
und 22375 Teilnehmern ſtand die Landwirtſchaft, was die
Größe der Ausſtände anlangt, an erſter Stelle. 162 Streiks
mit 19371 Teilnehmern erlebte die Metall-, Maſchinen- und
Schiffsbauinduſtrie, 130mal ſtreikten Textilarbeiter, zuſammen
19 520, 109mal die Glas- und chemiſchen Jnduſtriearbeiter, zu
ſammen 10867. Jn der Bergbau- und Steininduſtrie kamen
72 Streiks mit 14294 Teilnehmern vor, während in den Ge-
meindebetrieben 75mal zuſammen 11216 Arbeiter ſtreikten.
Total traten 195 344 Arbeiter und Arbeiterinnen in den Aus
ſtand, ein Maſſenſtreik kam überhaupt nicht vor. Das Reſul-
tat der Streiks war nach amtlicher Ermittlung: 32,5 Prozent
der Streiks mit 24,6 Prozent der Beteiligten endeten erfolg-
reich für die Arbeiter, 48,2 Prozent mit 54,9 Prozent der Be-
teiligten brachten den Unternehmern Erfolg, 165,6 Prozent mit
12,5 Prozent der Beteiligten wurden durch Kompromiſſe be-
endet. Von 8,7 Prozent der Streiks iſt das Reſultat unbekannt
geblieben.

Verſammlungsberſchte.
Gewerkſchaftskartell Bockwitz. Jn der letzten Sitzung wurden

nach längerer Debatte vier Mann in den Bildungsausſchuß
entſandt. Es wurde gewünſcht, daß der Bildungsausſchuß
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für ein Wohnzimmer

S Mark Anzahlung.

ſation, weil von ſeiten

energiſche

keit.

ſchloſſen.

H., Oberröblingen.

weigert werden.
Hohenleipiſch.

kannt.

Sprechſtunde.

„Ja, mein Herr. Hat es

iſt.

für ein Sehlafzimmer

G Mark Anzahlung. Grösstes Waren und

Anzäge
Anzahlung

5 Mark.

Kinderwagen
Anzahlung

4 Mark.

Schritte unternehmen 7 zu
er

BHrfeſkaſten der Redaktion.
Einige Provinz- Berichterſtatter find eifrig bemüht, dem Poſt

fiskus Strafporto zuzuſchanzen.
aus reich machen wollen, ſteht dieſem Streben nichts entgegen,
nur mögen die guten Freunde das Geld ſelbſt bezahlen und
nicht die Redaktion opfern laſſen.
heute ein Brief ganz ohne Porto ein.
der die Stärke eines Fingers hat, nicht für 10 Pf. befördert
wird, follte bald jeder Berichterſtatter wiſſen.

Nur wenn der Angeklagte mit dem
Zeugen verwandt oder verſchwägert iſt, kann die Ausſage ver

Jhre Frau muß alſo ausſagen.
1. Nein, da er ſeine Familie ja böswillig

verlaſſen und ſeiner Unterhaltungspflicht nicht nachgekommen
iſt. 2. Gewiß können Abzüge gemacht werden.

H. G. L. Der Sitz dieſer Minengeſellſchaft iſt uns nicht be-

Zum Reichstags Wahlfonds.

Von W. M. 3. von einem Bergmann 0.50 M. Reiwand.

egner alle Hebel
r werden, die Jugend von uns zu ſich herüber zu ziehen.
inter Verſchiedenem wurden wieder die Grenzſtreitigkeiten an
eſchnitten, arg aber nicht gefaßt.
eiten der Maurer bekanntgegeben, daß, wenn die Maßregelungen

auf den Lauchhammerſchen Bauten fortgeſetzt würden, die Or-
a )ehrmaßnahmen treffen würde. Dieſen

fur chenkten die e die größte Aufmerkſam-
chdem noch ein Antrag,

bekannzugeben, abgelehnt worden war, wurde die Sitzung ge

Gründung einer Jugendorgani-
in Bewegung

Ferner wurde von

ie vierteljährliche Abrechnung

Wenn ſie den Fiskus durch-

Aus Pieſteritz z. B. lief
Daß ferner ein Brief,

Halle. Jhre Anfrage iſt ſehr unklar. Kommen Sie in unſere

Humor des Auslandes.
Redaktenr: „Jſt dies Jhre erſte Leiſtung Dichterling:

Wert für Sie Redakteur (tief be
wegt): „Es iſt zwanzig Mark wert, wenn Sie mir verſprechen
wollen, nicht eher wieder etwas zu dichten, als bis dies gedruckt

Jch wünſche Jhre geſamte Produktion, verſtehen Sie?“
Dichterling: „Das will ich gern verſprechen.
gedruckt werden Redakteur: „Nicht bei meinen Lebzeiten.“

Wann wird es

(The Argonaut.)

Höhel-Haus in Halle a. S.

Grosse Ulrichstrasse 591

Eingang Schulstrasse.

Beachten Sie unsere
6 Schaufensgtor.

Sportwagen
Anzahlung

Farhige Kchen
5 Mark Anzahlung.

Federbetten
Teppiehe, Tisehdecken,

Gardlnen, Portieren,
Kleiderstoffe.

Restaurant im Zentrum der Fſaſſ,

Tüchtig
mit Saal und einfachſten Logierräumen (leere Räume), zu

e, kautionsfähige Wirte wollen ſich ſchriftch unter genaner Angabe ihrer Verhältniſſe unter 8. W.
udolf Moſſe, Halle a. S., wenden.

m Friedrich Fiedler,

Sophienſtraße 41

Telephon 3248, Telephon 3248,

Tagespreiſen.

W. Luctenau

G8 Pfg. pro Ztr.

Cecie und J. J. I.
60 Pfg. pro Ztr.

bleibt leben durch meine echte
Hallona. Mamen- Tiuhtur.

Fl. O. 50 u. 00 M.
Gibt keine FPlecke auf Tapeten,
Möbeln usw. Erfolg garan-

tiert. Echt nur bei
BIItz 0. Kramer, Drogerle.

Kohlen-Handluns

(Nähe Stadttheater)

liefert erſtkl. Waren zu billigſten

Keine wanze!

Dienstag den 5. September 1911,
abends 8 Ahr im Lokal des Herrn Fries
in Dieskau

vefeii Volksperſgmmlung.

Tagesordnung:
Vortrag der Frau Rühle- Halle

über:
Die Frau und die Politik der Gegenwart.

Einen recht zahlreichen Beſuch der Frauen
wie auch der Männer der umliegenden Ortſchaften

werden ſchnell und ſauber aus-
geführt von Paul Heidecke,Fegenübor d. Glauchaer Kireheo-/65 Pfg. pro Ztr. Schuhmacher, Schulgaſſe 11.

erwartet Der Einberufer.
Sangerhausen Gute Kartoffeln, VMaßarbeit und Reparaturen Pfund S Pf. Zentner 4.90 Mk.

und friſches r Obst W
zu billigſten Tagespreiſen.

Mehrstedt, Glauchaerſtr. 69.

pluto
53 Pfg. pro Ztr.

ab unſerem Lagerplatz

Hordorferstrasse I.
Ueber 50Handwagen leihweiſe.
Verkauf auch Sonnt. v. 7—9/2.

Sache 4 Muller,
Kohl.-Abt. Ed. Lincke Ströler.

Carl
HalleTelephon 58 Reiprig

e Blütenhonig
Alb. Hamp

Klingler
a. S.,

erstrasse 11,
I., TI., III. Ptage, Pingang Sandberg.

Krecliit
v empfiehlt

elpzigerstr. 66.
Mügl. d. R.-Sp.-V.

Pfd. 80 Pf

Welcher zuverl. Parteigen. bet. ſichit. an gut. Soche Gefl.

ne
betelleune!

94 a. d. Exp. d. Volksbl.

I. tücht. Ausbild., mäh h

Herron- und Knaben Anzöge,
Damen Konfektlon,
Manufakturwaren,

Sohuhwaron,

Bruckdorf Dieskau. Kaufe jeden Poſten
abgemauſerte

Kanarien Hähne
und Weibehen

Sonntag den 3. Septbr.
G. Kummer, Brunoswarte l, II.

Der GWen r Mat
von Karl Kantsky.

Prois s0 Pfennig
Zu beziehen durch alle Auträgers

u. die Volksbuchhanädlung
Harz 4243.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2) 1. Sept.
Aufgeboten: Oberlehrer Kopſch

und Marie Schlüter (Aſchers
leben u. Südſtraße 11). Kutſcher
Kuchenbäcker und Marta Streit-
berg (Rohrbach und Liebenauer-
ſtraße 160). Schloſſer Rudloff
und Elſa Müller (Schwetſchke
ſtraße 14 und Vnpnilra 22).
Arbeiter Sieber u. Emma Karn-
ſtedt (Gerberſtraße 5). Fleiſcher
Gaul u. Minna Dietrich (Großer
Berlin 14 und Gr. Brauhaus-

ſtraße 10). x tund A. Grabow (Helbra). Polzei-
ſergeant Möves und B. Schuch
(Halle und Diemitz). Verſiche-
rungsbeamte Göldner u. H. Lobe
da (Halle und Weimar). Zimmer-
mann Jäntſch und Hedwig Kroſch

beſaß Oberlung: erlehrerDr. piil. Jahnke und Eliſabeth
Markmann (Schöneberg und
Lindenſtraße 61

Ceboren Polizei Sergeant
Becker T. (Hochſtr. 7). Kaufmann
Glaß S. (Talamtſtr. 7). Fahrrad
händler Lindner S. (Kl. Klaus-
ſtraße 6). Seiler Kratochwill S.
Liebenauerſtr. 157). Former
Quilitzſch (Schloſſerſtr. 17).
Fuhrherrn Pfannenberg T. (Frei
imfelderſtr. 84). Arbeiter Gott-
lieb Täſch T. (Klinik). Metall
dreher Härtel S. (Ladenbergſtr. 60).
Schneid. Hübner T. (Martinſtr. 8).
Klempner Mäder S. r
gaſſe 3). Arbeiter Müller S.
Stadtgutweg 2). Arbeiter Nie-iſch T. Kelnerſtrafe 16). Gelb-

Bergmann Seiffert

ießer Altmann T. (Glauchaer
traße 18).

CEeſtorben: Arbeiter Walther,
56 J. Krauſenſtr. 18). Bäckers
Walter aus Höhnſtedt T., 6 Mon.
(St. EliſabethKrankenhaus). Jn
validen Riemer T., 1 J. (Schmied
ſtraße 21). Schmieds Hübner T.,
5 Mon. (Schloſſerſtr. 8). Arbeit.

aaſe S., 3 Mon. (Zenkerſtr. 4).
rbeiters Specka T., 7 Monate

(Schmiedſtr. 23).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 32)

1. September.
Aufgeboten: Ingenieur Rau

und Charlotte Fiſcher (Leſſing
ſtraße 33 u. Ber

Cesoren: Schaffner Wilke S.
(Schillerſtraße 29. Fabrikant
Mückenheim T. (Wielandſtr. 5).

Geſtorben: Witwe Sack, Jo
hanne, gebor. Krüger, 77 Jahre

S I Kaufmannsrndt Ehefrau, Meta, geb. Ehrich,
33 Jahre (Landsbergerſtraße 12).
Kaufmanns von Goldammer S.,
1 Jahr Richard Wagnerſtr. 26).

miedemeiſters aus
Wettin Sohn, 5 Monate (Diako
niſſenhaus).

Dankſagung.
Zurückgekehrt vom Grabe

meiner lieben, unvergeßlichen
Frau kann ich es nicht unter
laſſen, für die vielen Beweiſe
herzlicher Teilnahme und die

Kranzſpenden hierdurch
7 Dank

em Genoſſen Menndorf für
die troſtreichen Worte am
Grabe.
Der Heſtrauernde Gade nes Lingern.

Paul Beyer

Für die uns von allen Seiten
bewieſene l Teilnahme
beim ſo ſchnellen Tode meiner

au und unſrer lieben Mutter
agen wir auf dieſem Wege
unſern verzti ten Dank. Auch
danken wir allen denen, die
der ſo früh Dahingeſchiedenen
das Geleit zur letzten Ruhe-
ſtätte gaben und ihr Grab ſo
reich mit Kränzen ſchmückten.
Heinr. Schaper M
Pieſteritz, d. 30. Auguſt.
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2 grosse detectivdramen.

S Burg-Kino
Neu eröffnet

Um gütigen Zuſpruch bittet

Welt
Direktor u. Becitaer: Paul BiSthgea.

Die Sensation aller Sensationen
Gastspielder Original American- Show

Einzige Projektions- Tour durch Europa.Orteinal Boxhaumpt Hutch 2wischen

FohnSOn veger Champion

und dem Weltmeister Jeffris
Das Phänomenalste an Erfolg, wo viele Millionen verwettet
wurden, wo sich nach Johnsons Sieg ganze Menschen-

massen bekämpften. Das muss man sehen

rin wo Fingl-Rinekämpfe
e zpannenden

Heute Sonnabend grosser Entscheidungskampſ:
Westergard, Amerika gegen Steurs, Belnien

terner: IUIBer, Ostpreuße Ungelesko, Rumänien
Erickron, Schweden Kutschke, Sachen
Gerigkoff, Kosa luppa, Böhmen

Sonntag erstes Debut des noch in Konkurrenz aufgenommenen
russischen Weltmeisters Michaitoff.

Folgende Paare ringen: FWestergard, Amerika gegen Michatloft, Champ. v. Russland

Pohl Abvs II Geoerigkolf, KosakAngelesko, Rumänien Kutschke, Sachsen
Steurs, Belgien NMaboer, Ostpreube.

Hierzu ein erstklassſges Varieteeprogramm.
Infolge der überreichlich vielseitigen Darbietungen Beginn

ganz präzise 8.05 Uhr: Boxkampf- Mateh, 9 Vnr Speziali-

Monteur- Anzige
in Leinen und -Pilot erprobte Qualitäten.

Leder- Hosen
mit und obne Latz, Hamburger Schnitt

J Koch-Juchen Drell- Hosen
ondtor- mchen Sutin- haten

Friveur-Iucken Schürzen, Nutzen
Pelgcher Jucken Barchent Hemden

I Eecht Mosberg'sche e

22 r nrreeeerf r
d

Direktion: Gustav Poller.
W Hoch e zuvor Sind dem Publikum Bunnen-
bilder von solcher Groscurtigkeit geboten woräen

wie In dem grossen meritcichen MGeisſick. S

„Um ein Weib
n Szene: 2 Klub der Millionäre.

2. Szene: S er Brückeneinſturz.
3. Szene Jm Wachsfiguren-Kabinett.
4. Szene: Vei den Cowboys im Wilden Weſten.
a Eyere, Wettfuhrt eines Expresszuges

Automobis,
6. Szene: Maskenball.
7. Szene: Die Rettung a. d. brennenden Landhauſe.geine kinematographiſche Vorkührung, ſondern

dramgtiſch dargeſtellt unter Ritwirkung von
iss Aline Davis vom Hetropolitan-Opernhaus, Hew- JorN, undLeo P er vom Luſtſpielhaus, Berlin und

weiteren erſten Kräften der bedentendſten Weltbühnen!
m 30 Personen!Vorhergehend: P Der ausgewählte Variététeil. Wo

Der Vorverkauf im Theaterbureau täglich 9--1 u. 4--7 Uhr
geöffnet. Die Benutzung desſelben iſt dringend zu empfehlen.

Anfang s Uhr. Gewöhnl. Preiſe! Ende geg. 11 Uhr. r
Sonntag, d. 3. Sept., nachm. 4 Uhr: Gr. Garten- Konzert.

91/2
Uhr!

0 a

Parteigenossen!Volk spark. e
eigenes Heim!

Tel. 1107. Burgstrasse 27. Tel. 1107.
tuten, 9.45 Ringkämpfe.

Die Preise sind nicht erhöht. Gute Plätze sichere man sich
rechtzeitig tagsüber bei Sturm (neben Walhballa). Broschüren
über den Boxkampf-Match im Theater zu haben.

Sonntag, nachgittag 4 Hr: Extra Vorstellung.
Weine re Dle Sensatlon:. Johnson u Jeffris.

e Cdison- Theater en.

Arbeiter- Kleidung
in grösster Auswahl. t

S. Weiss
e R am wer

5e
r er Bornhardts Konzerthaus

berpolfinger
De lust'een Dachauer San an.

Direktor: Fr. Kellner,
Gaudi un ViechereiMotto: Gibts bei uns ollawei.

S Neue Dekoration! Alle Abend Jubel und Trubel.
Dir., Kellner erhtinete 1908 das Konzerthaus

mit grossem BEriolg.

o Triftftraße 22, 2000
Neu eröffnet

mit einem Aauserwählten Programm unter
Leitung eines langjährigen Fachmannes. Selbiger
war zuletzt im „American- Theater als

Operateur tätig.

e

Die Direktion
Mitglied des Zentral Verbandes der Theater und KinoAngeſtellten.

Sangerhausen

e SonneS Casthot zur Sonne, Metlehen.

Angenehmer Familien Anufenthalt.
Reichhaltige Speisenkarte zu Kleinen Preigen.
Sonntag von 12--3 Vhr Menüs à 1.00 Mark.
Gutgepflegte Freyberg Blere. l. Lichtenhainer.

Sonntag, 3. September, Vorm. T Uhr
6708ses Frühschoppen- Konzert

Ausführende:

Verband der Zivilmusiker Peutschlands sowie
Freior Gemischter und Frauen- Chor.

Programm 10 Pfg. Programm 10 Pfg.
Nachmöttags von 4 bis 10 Uhr:

Gr. Garten-Frei- Konzert.
Naohsten Dienstag, 5. September

s Letztes grosses Garten Konzert.

Sonntag von rm 10 Uhr an
Grosses Geflüqgel-Ausschiessen,

Für die Inſerate verantwortigg: Rob. Jlgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. E. G. m. b. H.) Verleger

9

n. Morgen Sonntag: Abends 8 Uhr im Saalr inemaiograph rühechoppen- hachmitus T Aben komert. e GCroscer humoristischer Unterhaltungs- Abend
e S a Sehen: der Gebr. The Rorettos. Hören!Bahnhofstrasse 32. e r Zu zahlreichem Beſuche ladet ein Alwin MayJeden Hüttwoch u Sonnabend len Programm. nen Wochen e e u Sornt Sümtiihe Parteiſchriften empfiebit Die Volksbuchhandlung.

Es ladet ergebenst ein Winkel. 2 kisen, Hetalle, äuinmi „autft T e e

e S Auf vielseitigen Wunsch unserer geehrten Kundschaft geben wir

S e r 1S S wenn bis 30, September ds. Js. inkl.
v in unserem Atelier, bei Bestellungen von 1 Dutzend Bildern von

MK. 4. an, eine

e 0 1 S Bromsiſber-Vergrösserung

A 0 S 7r Z S 80 40 Sildgrösse,empfeblo 23 SHöbel, einzelne Stücke, als auch Komplette Zimmer und S r a tn S e
Wobnungs-Finrichtungen, Serner Garderobe u. Wäsche l 7 Skür Herren und Damen, Kleiderstoffe, Teppiche, S Glangbilder- atthiloor S
äartinen, Fchuhwaren, Beften, peiernen i I S 12 Visites un 1.90, 12 Visites v 4.20, S

ſiſn n r Zahlungswetsge 5 S 12 Cabinets Mark 4. 90. 12 Cabinets Mark 8.00.
ganz naoh Wunseh des Käufers eingeriehtet. an rS G S ö f f m e t an S s r (auch während der Kirchzeit). Zo n Amenroich, e i Garantie für grösste Haltharkeit u. tadelloseste Ausführung e

Gro Wirren ar z. ger sowoh! der Bilder als auch der Gratis-Zugaben.
t m. m e Photographisehes Atelier u. Vergrösserungs- Anstalt

s à vis demke Postst. 9ſo, San n Kaiserdenkm,

S Grösstes und billigstes Atelier am Platze.
e

vorm. Aug. Groß, jeht A. Jähni g. Sämtl. i. Halle a. T
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Aus den Nachbarkreiſen.
Der Herr Major als Reichstagskandidat.

Jn Wittenberg waren kürzlich die Vertrauensmänner
des Bundes der Landwirte aus dem Wahlkreiſe Witten
bergSchw ein itz zuſammen, um die endgültige Auffſtel-
lung ihres Reichstagskandidaten vorzunehmen. Einſtimmig
wurde der Rittergutsbeſitzer Major a. D. Lettre auf Neudeck
zum Kandidaten des Bundes gewählt. Jn einer gleich darauf
ſtattgefundenen Mitgliederverſammlung wurde ſodann der an
der Majorsecke geſtolperte Großagrarier als gemeinſamer Kan-
didat der Konſervativen und des Bundes der Landwirte prä-
ſentiert.

Jn längerer „wohldisponierter Rede“ ſetzte der Herr Major
ſeinen beim Glaſe Sekt ſitzenden Klaſſengenoſſen auseinander,
daß alles Heil des deutſchen Volkes von der Landwirtſchaft
komme; die landwirtſchaftliche Bevölkerung
bilde den ſtärkſten Schutz gegen die immer mäch-
tiger werdende Sozialdemokratie. Man müſſe der Land
wirtſchaft eine erträgliche Exiſtenz ermöglichen, damit
a in der Lage ſei, das deutſche Volk in Krieg und Frieden
elbſt zu ernähren, ohne ausländiſche Hilfe. Beweglich wußte

er die „Not der armen Landwirte“ zu ſchildern, die heute nur
noch veſtehen könnten, weil die Produktionsfähigkeit des Bo-

dens geſtiegen ſei. Die Brot und Fleiſchwucherer ſeien nicht
die Agrarier, ſondern die Börſe, die er in ſeinen früheren Wahl
reden als „goldene Jnternationale“ bezeichnete im Gegenſatz
zur „roten Jnternationale“. Wie in ſeinen erſten Reden, ſo be
tonte er auch jetzt wieder die beſonderen Gefahren, die den
Landwirten von der Börfe bedrohen, und forderte ſeine Klaſſen-
genoſſen auf, ſich hiergegen durch ſtarke Organiſatio-
nen Genoſſenſchaften, Landwirtſchaftskammern und den
Bund der Landwirte zu ſchützen. Daß er die gleichen Jnter
eſſen zwiſchen dem kleinen Bauern und dem Großgrundbeſitzer
ſtark betonte, verſteht ſich bei einem bündleriſchen Kandidaten
ron ſelbſt. Doch werden ſich unſere Kleinbauern mit dieſen
abgebrauchten Redensarten nicht mehr ſo leicht fangen laſſen,
da ſie ſchon zur Genüge erfahren haben, daß es nach der
Wahl ſtets anders lautet.

Der politiſierende Major verſpricht ſodann, folgende Auf
gaben zu löſen: Zunächſt muß eine Einigung des deutſchen
Volkes herbeigeführt werden. Wie wir aus ſeinen früheren
Reden wiſſen, meint er damit lediglich eine Einigung aller
bürgerlichen Parteien zum vernichtenden Kampf gegen die
Sozialdemokratie. Jn dieſer Hinſicht paßt ihm denn auch die
von unſeren Liberalen herausgegebene Wahlparole: „Der
Feind ſteht rechts!“ durchaus nicht in den Kram. Er will weiter
eintreten für den Schutz der nationalen Arbeit, d. h. für Schutz
zölle. Recht deutlich läßt er auch durchblicken, daß er für
Ausnahmegeſetze gegen die Soziabldemo-
kratie ohne weiteres zu haben iſt. Ferner
will er, wie ſich das für echte Bündlerdemagogen von
ſelbſt verſteht, auch den Mittelſtand aufhelfen. Gleich der
Landwirtſchaft ſieht er auch den Mittelſtand von dem GroßJapital ſchwer geſchädigt. Kommt noch hinzu de nach ſeiner

Meinung auch die Sozialdemokratie den Mittelſtand arg be
drängt, ſo daß er in Gefahr iſt, von oben und unten aufgerieben
zu werden. Und in dieſem Kampfe will er dem Mittelſtand
helfend zur Seite ſtehen. Erklärlich, daß er dann für den
Arbeiter nichts übrig hat, daß er die Behauptung
aufftellt, für den Arbeiter ſei genug geſchehen

So ſteht er da, der Kandidat des ſchwarzblauen Blocks: ein
Regktionär vom reinſten Waſſer. Das arbeitende
Volk in Stadt und Land über dieſe ſeine Abſichten aufzuklären,
ihn zu bekämpfen mit den vorzüglichen Waffen, die uns die
Junker ſelbſt liefern, muß für jeden rechten Sozialdemokraten
die höchſte und ſchönſte Aufgabe im kommenden Wahlkampfe
ſein!

Merſeburg. Sedanrummel. Seit einigen Wochen wird
für einen großzügigen Sedanrummel, der am Sonnabend und
Sonntag vor ſich gehen ſoll, Stimmung gemacht. Die Leiter
dieſer „patriotiſchen“ Veranſtaltung haben ſich an alle mög
lichen Korporationen gewandt, um möglichſt viel „Volk“ zu
ſammenzubekommen. Das ausgebrannte Flackerfeuer des
künſtlich wachgehaltenen Scheinenthuſiasmus ſoll wieder be
kebt und die Erinnerung des in Blut und Tränen geborenen
einigen Reichs gefeiert werden. Von Jahr zu Jahr hat der

Sedanpatriotismus dank der aufklärenden Tätigkeit der Ar-
beiterorganiſationen abgenommen, die Bourgeoiſie hat ſich
allein an den blutrünſtigen Phraſen berauſchen können, mit
denen die „Feſtredner“ ſie bambardiert haben. Aber in der
Zeit des Marokkorummels hofft man, die Sedanſchwärmerei
noch einmal künſtlich aufleben zu laſſen. Gerade deshalb muß
der Arbeiterſchaft ins Gedächtnis zurückgerufen werden, wie der
Staat für die Veteranen von Sedan „ſorgt“. Tauſende und
Abertaufende von Veteranen aus jener glorreichen Zeit müſſen
ſich hungernd und bettelnd oder mit der Drehorgel in der Hand
kümmerlich durch das Leben ſchlagen und ſchon wieder wagt
es eine gewinnſüchtige Clique zum Kriege zu hetzen. Jhr
Väter und Mütter klärt eure Kinder auf, ſagt u welchen
Nutzen dieſer Sedanunfug für die Arbeiter hat. Wir Arbeiter
wünſchen keinen Krieg, kennen auch demzufolge keine Freude
über durch Mord und Brand erfochtene Siege. Man meide
deshalb die unſinnigen Veranſtaltungen. Mögen die Sedan-
patrioten ſich in ihrem engen Kreiſe an den Kriegsfanfaren
berauſchen, die Arbeiterſchaft tritt für den Frieden ein!

Kötſchau. Opfer der Autoraſerei. Ein ſchrecklicher
Unglücksfall ereignete ſich Freitag, nachmittags 2 Uhr, im
nahen Rumpitz. Das dreijährige Töchterchen des Bergmanns
Strehlke wurde von einem Leipziger Automobil überfah-
ren und war auf der Stelle tot. Wem die Schuld an dem
Unglück trifft, konnte noch nicht feſtgeſtellt werden.

Helbra. Sitzung der Gemeindevertretung. Ein
Antrag des Bauunternehmers Breitenſtein, Hochbord bis zu
ſeinem Grundſtück zu legen, wird an die Wegepolizeibehörde
verwieſen. Ein gleicher Antrag, geſtellt von
nern der Chauſſeeſtraße, wird ebenfalls an dieſe Behörde ver-
wieſen. Der Maurermeiſter SierslebenBenndorf iſt nochmals
an die Gemeinde wegen der Anſiedlung herangetreten; er iſt
auch gewillt, einige der ihm Ken Bedingungen z er
füllen. Die Vertretung beſchließt, die früher geſtellten Be-
dingungen aufrecht zu erhalten. Vom Jngenieurbureau
Töller u. Ko. in Frankfurt a. M. iſt ein Antrag eingegangen,
ihm die Genehmigung zur Aufſtellung von zwei öffentlichenFernſprechſtellen de Entſchädigung zu erteilen. Bedenken hat

die Vertretung hiergegen nicht einzuwenden. Die Firma ſoll
für jede Zelle eine Anerkennungsgebühr von 1 Mark pro Jahr
entrichten. Der Antrag des Magiſtrats von Mansfeld, ihm
für das Jahr 1909 einen Zuſchuß von 760,07 Mk. zu den Schul
und Polizeikoſten zu gewähren, welche ihm durch die in Mans
feld wohnenden aber auf der Kochhütte bei Helbra arbeitenden
Hüttenleuten entſtehen, wird dahin erledigt, daß die Gemeinde
vertretung beſchließt, eine Pauſchalſumme von 750 Mark zu
bewilligen. Nach eng r hat die Gewerkſchaft zu den
Schul und Armenlaſten für das Jahr 1908 7739 Mark und für
1909 13 641 Mark zu zahlen. N einer Vereinbarung zahlt
die Gewerkſchaft für beide Jahre 20 000 Mark. Für den ver
e Armenbvorſteher Eſchke wird Lehrer Wille gewählt.

ür den verſtorbenen Kaufmann Römmert wird Kaufmann
cheffler als Mitglied der Budgetkommiſſion gewählt. Der

Schulze Grunewald und Oberſteiger Lauterwald werden be-
auftragt an einer Beſichtigung des Quellgebietes der Konti-nentalen Waſſerwerksgeſellſche t, welche am 2. September ſtatt

findet, auf Koſten der Gemeinde teilzunehmen.
Hergisdorf. Steiger und Arbeiter. Der aufſehen

erregende Prozeß des Steigers Brauer führte bekanntlich
7 Freiſprechung des angeklagten Redakteurs Wagner von

er Bergarbeiterzeitung. Es wurde bewieſen, daß Brauer ſich
hat verſchiedene Sachen in a Intereſſe machen laſſen, daß
eine Treppenleiter und mehrfach neues zugearbeitetes Holz in
ſeine Wohnung geſchafft wurde, das Eigentum der Mansfelder
Gewerkſchaft war. Die Leute, welche die Sachen wegſchaffen
mußten, erhielten den Auftrag, menſchenleere Wege hinter der

Halde zu paſſieren, auch wurde manchem Aubei ler u Prioat-
arbeiten eine halbe Schicht angerechnet, die die ewerkſchaft
natürlich bezahlen mußte. Brauer iſt heute noch Steiger auf
dem Schacht; er iſt munter und guter Dinge. Es kommt uns
natürlich nicht in den Sinn, mit diefer Erinnerung eine
Denungziation nach reichstreuem Muſter zu begehen, ſondern
zu zeigen, was es mit der Behauptung des gelben Werkorgans:
die Gewerkſchaft habe einen untadeligen Beamtenſtab, und daß
Verfehlungen ſtreng geahndet würden, auf ſich hat. Gewiß er-
folgt Entlaſſung aus dem gewerkſchaftlichen Dienſt und Ueber-

abe an den Strafrichter, aber meiſt nur, wenn es ſich um Ar-
eiter handelt, die ein kleines Stückchen Kochholz, ſogen. Jacken

futter, aufleſen und mitnehmen.

Sangerhauſen. Was man von Arbeiterfamilien
alles verlangt, zeigt ein Vorfall, der ſich bei dem Schaden
feuer am Dienstag abſpielte. Die Feuerwehr verlangte, nach
dem das Feuer gelöſcht war, von den Abgebrannten Eſſen und
Trinken. Dies beſorgte die Ehefrau des Malers Frohme auch
gern, natürlich ohne die andern Geſchädigten davon in Kenntnis
zu ſetzen. Jetzt verlangt die Frau von den betreffenden

amilien, daß ſie ihr Teil mit e Das haben aber die
vom Brande ten Arbeiterfamilien mit Recht z
entſchieden zurückgewieſen. Herr Schornſteinfegermeiſter Ern
meinte, es wäre nicht ſchön, wenn die Mietsleute das Ge
forderte nicht bezahlen wollten. Nach unſerer Meinung hätte
Herr Ernſt beſſer getan, wenn er geſchwiegen hätte. ie be
treffenden Familien haben ſo ſchon Schaden genug, man kann
alſo unmöglich verlangen, daß ſie auch noch die Nebenausgabe
übernehmen. Für die Feuerwehr haben ganz andere Körper-ſchaften zu ſorgen. Hoffentlich tragen dieſe Zeilen dazu bei,
daß die Angelegenheit geregelt wird.

Sangerhauſen. Ein gefährlicher Einbrecher, der
wiederholt vorbeſtrafte Arbeiter Karl Trüm per von hier, iſt
jetzt in Nordhauſen, wo er ſeinem unſouberen Gewerbe nach-
ging, verhaftet worden. Bei einem Einbruch wurde er gefaßt
und die Polizei in Kenntnis geſetzt. Kurz entſchloſſen ſprang
er aus dem dritten Stockwerk auf die Straße, wo er liegen
blieb. Von der Sanitätskolonne wurde er nach dem Kranken-
haus geſchafft. T. begab ſich im Krankenhaus auf das Kloſett
und ließ dort verſchiedene Uhren, Ringe, Ketten uſw., die von
einem Diebſtahle herrühren, verſchwinden. Die Sachen wurden
ſpäter gefunden. Die Polizeibehörde vermutet, daß T. der
u er er iſt, der ſchon länger die Umgegend unſicher gemacht

at.

Wittenberg, Stadtverordnetenſitzung. Das Ver-
zeichnis der An und Abmeldungen pro Juli weiſt eine Zunahme
von 106 Perſonen auf. Die Promenadenkommiſſion teilt mit,
daß Fabrikbeſitzer Heydrich zur Verſchönerung der Schwanen-
teichanlagen 2000 Mk. geſtiftet hat, wovon die Verſammlung
mit lebhaftem Danke Kenntnis nimmt. Dem Monteur Bolke
vom Elektrizitätswerk werden 69 Mk. Umzugskoſten und dem
Buchhalter Grüttner vom Gaswerk 200 Mk. Wohnungsgeld zu
gebilligt, weil er eine bisher von e i Wohnung auf
der Gasanſtalt verlaſſen mußte. Der Herr hatte ſogar 300 Mk.
beantragt. Der Hauptpunkt der letzten Sitzung iſt die Auf
t wang von drei bis vier Petroleumlampen
in der Bahnhofſtraße in Kl.Wittenberg. DieSache hat die Stadtverordneten ſchon einmal recht eingehend be

ſchäftigt mit dem Reſultat, daß man die Beleuchtung der Straßeabl weil ſie, obwohl zum Stadtgebiet Wiltenber g gehörig,

doch faſt ausſchließlich von der Gemeinde Kl. Wittenberg als
Zugangsweg zum Kl.Wittenberger Bahnhof benutzt wird; zu
dem iſt ſie noch unbebaut. Die Verpflichtung der Stadt, die
Straße zu beleuchten, müſſen die Stadtverordneten nunmehr
anerkennen, da auch der Bahnhof ſelbſt noch auf Wittenberger
Grund und Boden ſteht. Die Gaskommiſſion ſchlug nun vor,
die Aufſtellung der vier Petroleumlampen zu über-
nehmen, dagegen die Unterhaltung der Gemeinde Kl.Witten-
berg zu übertragen, wogegen der Magiſtrat beantragte, auch
die Unterhaltungskoſten mit zu übernehmen. Unſere Stadt
väter ſtritten hin und her, und anſtatt der Anregung der Stadt
verordneten Friedrich und Dr. Krüger zu folgen, die die
Anlegung einer Gasleitung empfahlen, nahm man den Magi-
ſtratantrag an. Jntereſſant aus den Reden der Herren ift auch,
daß Stadtverordneter Walter die Bahnhoffſtraße als in gutem
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n befindlich erklärte; die Strate iſt nämlich ein Sand-
wegß, der bei ſchlechtem Wetter grundlos werden kann! Bei
ſolchen Anſichten unſerer Stadtväter wird der tadelnswerte
Zuſtand unſerer Straßen allerdings wohl noch lange anhalten,

Auf dem ſtädtiſchen Rittergut Seegrehna hat der Pächter
Moos, ohne den Beſchluß der ſtädtiſchen Körperſchaften abzu-
warten, mehrere bauliche Veränderungen im Kubſtall vor-
nehmen laſſen, wobei das Pflaſter verbeſſert und Ein-
richtungen getroffen wurden, welche der Seuchengefahr vor-
beugen ſollen. Die r des Pächters wird allſeitig
verurteilt, zudem die Verbeſſerungen durchaus nicht ganz ein
wandsfrei ſind. Die Verſammlung anerkennt jedoch die Be-

dürfnisfrage und bewilligt zu den 2954 Mk. betragenden Ge-
ſamtkoſten einen Beitrag von 1150 Mk. Jm Städtetag wird
außer dem 1. Bürgermeiſter Dr. Schirmer der Stadtverord-
neten-Vorſteher Bickel gewählt.

Vieſteritz. Vom elektriſchen Schlag getötet. Ein
bedauerlicher Unglücksfall ereignete ſich am Freitag, morgens
8 Uhr, im hieſigen Schulhauſe. Drei Arbeiter waren bei der
im Keller untergebrachten Unterſtation der elektriſchen Leitung
beſchäftigt, wobei der 19jährige Schloſſer Kuckert von hier
den Drähten der Hochſpannleitung zu nahe kam. Der junge
Mann erhielt dadurch einen elektriſchen Schlag, der ſeinen
Tod auf der Stelle zur Folge hatte. Eine Gerichtskommiſſipn
war am, Nachmittag an Ort und Stelle.

Klein-Wittenberg. Der Gemeindevertreterſitzung, die
am 31. Auguſt ſtattfand, lag ein Schreiben vom Amtsgericht zu
Wittenberg vor, nach dem die Angelegenheit des Netzplatzes mit
der Fiſcher -Jnnung koſtenpflichtig zurückgewieſen wird. Da der
8 114 der Landgemeindeordnung verletzt iſt, wird beſchloſſen, dieſe
Angelegenheit dem Kreisausſchuß mit dem Erſuchen zu überweifen,
daß er die Gemeinde Kleinwittenberg zur Erlangung ihres Grund-
ſtückes (Netzplatz) unterſtützt. Des ferneren lag ein Schreiben vom
Magiſtrat zu Wittenberg vor, worin um de Anerkennung des
Wohnſitzes des ausgeſetzten Kindes Marie Schupen erſucht wird.
Die Gemeindevertretung erkennt wohl den Unterſtützungswohnſitz
an, doch nicht die Pflicht zur Tragung der Koſten, da beide Eltern
in Wittenberg wohnhaft ſind und das Kind den Eltern zu über-
weiſen ſei, welche wohl in der Lage ſind, dasſelbe zu ernähren.
Beſchloſſen wurde, die Hebegebühren der Brandkaſſe dem Steuer
einnehmer zu überlaſſen und nicht in der Gemeindekaſſe als Ein-
nahme zu buchen, da es eine Privatangelegenheit iſt.

Greppin. Vom Lokalkampf! Am letzten Sonntag
fand unter ſtarkem polizeilichem Schutze das Kinderfeſt des
Hausbeſitzervereins im Richterſchen Lokale ſtatt. Trotzdem die
meiſten Mitglieder der Meinung ſind, der Verein ſei zur Ver
tretung kommunaler Angelegenheiten und nicht als Ver-
gnügungsverein da, konnten die Herren Vorſtandsmitglieder
es nicht unterlaſſen, das Kinderfeſt in einem boykottierten
Lokale abzuhalten, um ſo in die Liſte der Rausreißer einge-
reiht zu werden. An dem Feſte beteiligten ſich auch Geſchäfts
leute, welche faſt ausſchließlich auf Arbeiterkundſchaft ange-
wieſen ſind, und zwar die Bäckermeiſter Möbius und Böttcher,

Finſterbuſch, Schneidermeiſter Lehmann, die
aufleute Oswin Pechmann, Bunge und Mayer, und Fahrrad-

händler Guſtav Streuber. Die Arbeiter Richard Höbne und
Friedrich Möbius taten ſich ebenfalls beſonders hervor. Der
Feſtumzug wurde durch den Kriegervereinsfahnenträger und
Zimmerpolier Wilhelm Kierbitz, welcher der Arbeiterſchaft noch
durch die ſchönen Worte in Erinnerung iſt: „Schon wieder eine
Seele aus den Klauen der roten Bande entriſſen,“ eröffnet.
Wo Bohykottbrecher untereinander ſind, da dürfen auch „organi-
ſierte“ Maurer und Arbeiter nicht fehlen. Sollten dieſe Ar-
beiter ihr verwerfliches Treiben nicht unterlaſſen, ſo dürften
die Organiſationen ihre Maßnahmen treffen. An dieſem
Tage fanden ohne Gefährdung der öffentlichen Sicherheit
gleich zwei Umzüge ſtatt. Dem Arbeiterturnverein ver-
bietet man aber den Umzug. Arbeiter von Greppin! Werde
keiner zum Verräter an der gerechten Sache.

Ziebenwerda. Eine fürchterliche Schimpfkano-
na de läßt das in der gewerbsmäßigen Verhöhnung der Ar-
beiterſchaft großes leiſtende Kreisblatt gegen unſere Var-
tei los, weil das Hamburger Echo die Genoſſen aufgefordert
hat, ihre Kinder nicht abs Gaffer zu der von Wilhelm II. dort
veranſtalteten Parade gehen zu laſſen. Mit Recht ſchrieb
unſer Parteiorgan u. a.

„Kein Arbeiter laſſe ſeine Kinder an der Parade teil-
nehmen, niemand kann dazu gezwungen werden. Es iſt be-
greiflich, wenn die Kinder einen ſolchen Verzicht auf ein er-
wartetes Vergnügen nicht gleich verſtehen können.“ Das
Eche wies dann darauf hin, wie Wilhelm II. ſich wieder-
holt mit der Sozialdemokratie beſchäftigt habe und fuhr
dann fort: „Erzählt ihnen aber. wie Wilhelm II. euch
Elende und eine Rotte von Menſchen genannt hat,
nicht wert den Namen Deutſche zu tragen. Sagt
ihnen, daß der Kaiſer die Partei, deren begeiſterte Anhänger
ihre Väter ſind, immer zu zerſchmettern gedroht hat. Sie
werden ſich dann ſelber ſagen, daß ſie, die Kinder der Arbeit,
nicht dazu da ſind, als Staffage bei einer böfiſchen Feier
zu dienen. Sie werden vielleicht zum erſten Male ſpüren,
wie das Klaſſengefühl ihnen in Herzen glüht. Facht dieſen
Funken an, klärt eure Kinder auf Die Bourgeoiſie mag
tanzen und die Paufke ſchlagen trotz Hungersnot und Kriegs-

gefahr. Die Arbeiterklaſſe proklamiert in flammendem Haß
in dieſen Tagen des Paraderummels ihre Jdeale der demo-
kratiſchen Republik und des Sogzialismus.“

Das Kreisblatt nennt dieſen Artikel eine „rohe Verhetzung“.
Wir entrüſten uns darüber gar nicht, da wir es nur verſtänd-
lich finden, daß die im Dienſte der Reaktion ſtehende Kreis-
blattpreſſe jede Kundgebung des Klaſſenkampfes der Beſitzloſen
als „roh“ empfindet. Wir entrüſten uns auch nicht darüber,

Jünglinge die von maßgebenden Parterorganen empfangenen
Lehren in geſetzwidrige Taten umſetzen“, dann aber würden
ſich „die Ausſtreuer der giftigen Drachenſaat“ zurückziehen, als
hätten ſie „nie ein Wäſſerchen getrübt“. Die Lehre, die unſer
Hamburger Parteiblatt der Arbeiterjugend erteilt, iſt, daß ſie
allen Anlaß hat, nicht zur Parade zu gehen. Jſt das geſetz
widrig oder ſtrafbar? Daß wir die Jugend ſtets ermahnen,
ſtrafbare Handlungen zu unterlaſſen, iſt ſo ſelbſtverſtändlich,
daß es auch ein Kreisblattredakteur wiſſen müßte; d. h. wenn
er ein politiſch ehrlicher Kerl iſt.

Lauchhammer. Zum Maurerſtreik. Wie bereits ge-
meldet, ſtehen ungefähr 200 Bauarbeiter im Streik, und zwar
wegen des rigoroſen Vorgehens des Werksbaumeiſters. Um es
nun mit der Direktion nicht zu verderben, ſucht Herr Wahl
mann die Lage etwas umzudrehen, indem er jetzt behauptet,
nicht er, ſondern die Firma Pohlenz habe die beiden Leute ge-
maßregelt. Uber leider hat Herr Wahlmann in Gegenwart
zweier Zeugen dem Polier geſagt, die betreffenden Leute
müſſen ſofort die Arbeitsſtelle verlaſſen, folglich hat er die
Maßregelung veranlaßt. Jn einer Verſammlung der Bau-
arbeiter wollte ſich Wahlmann rechtfertigen, als er aber hörte,
daß die beiden Zeugen und der Polier anweſend ſeien, iſt er
nicht erſchienen. Wie der Herr Baumeiſter ſeine Direktion
„unterrichtet“, iſt uns nicht bekannt. Die Werksmaurer, die
unter ſeinem direkten Kommando ſtehen, beordert er einfach
zur Streikarbeit und droht mit Entlaſſung. Weigerung hat
laut Statut 14tägigen Lohnverluſt und Entlaſſung zur Folge.
Dieſe Arbeiter werden gut tun, auf dieſe Arbeiterfreundlichkeit
dieſes Herrn nicht zuviel zu bauen, denn beim geringſten Ver-
gehen dürfte er ſie ebenfalls brotlos machen. Erinnert ſei nir
an das Schickſal der vier Zimmerer. Darum werde keiner zum
Verräter an ſeinen Kollegen. Zuzug iſt fernzuhalten.

Naumburg. Eine elektriſche Straßenbahn von
Naumburg nach Köſen. Der ſchon lange erwogene Plan,
die beiden Nachbarſtädte durch eine elektriſche Straßenbahn zu
verbinden, ſcheint jetzt ſeiner Verwirklichung entgegenzugehen.
Jn der letzten Sitzung erklärten ſich die Stadtverordneten mit
der Ausführung einer ſolchen Bahn einverſtanden. Die
Straßenbahn wird vom Naumburger Marktplatz aus die
Chauſſee nach Köſen zu durch Almrich, an Pforta vorbei bis
nach Köſen hineingeführt.

Allerlei.
Die LUeberſchwemmungskataſtrophe in China.

50 000 Menſchen ertrunken.
Der durch die Ueberſchwemmung in den chineſiſchen Provinzen

Hupe, Hunan, Kiangſi und Mukden angerichtete Schaden wird
auf 30 Millionen Taels geſchätzt. Gegen 50000 Men-
ſchen ſind umgekommen. (9)

Wie der Schantung-Eiſenbahngeſellſchaft telegraphiſch gemel
det wird, iſt der Bahnkörper infolge heftiger Regenfälle an
zwei Stellen beſchädigt und der Verkehr wie auch die tele-
graphiſche Verbindung unterbrochen. Brücken und
Durchläffe ſcheinen unverſehrt. Die Verkehrsunterbrechung wird

in etwa zehn Tagen behoben ſein.
Eine ſchwere Dampferkataſtrophe

hat ſich am Freitag in der Stepenetzer Bucht ereignet. Der
auf einer Jnſpektionsreiſe befindliche Regierungsdampfer Strewe
der Waſſerbauinſpektion iſt infolge einer Keſſelexploſion in die
Luft geflogen. Dabei wurden getötet: der Waſſerbauinſpektor
Sleſinski, der Schiffskapitän Laabs, der Maſchinenmeiſter
Schröder, der Maſchiniſt Herzke, der Heizer Gnewoch, der
das Steuer bedienende Matroſe Brenski. Außerdem wurden
vier Perſonen verletzt, davon drei ſchwer. Von den Getöteten
wurden drei geborgen, drei Leichen fehlen noch. Die Verletzten
wurden heute nacht noch nach Stettin ins Krankenhaus ge-
bracht. Das Unglück iſt mit großer Wahrſcheinlichkeit auf die
Unachtſamkeit des Maſchinenperſonals zurückzuführen, da aber
der Maſchiniſt und Heizer tot ſind, ſo wird ſich die Schuld an
der Exploſion wohl nie mit Sicherheit ſeſtſtellen laſſen.

Richter über ſeine Gefangenſchaft.
Wie Jngenieur Richter erzählt, habe er ſich bei ſeiner Abfahrt

von Elaſſona, bevor er von den Räubern gefangen genommen
wurde, durchaus nicht geweigert, mehrere Gendarmen zur Beglei-
tung initzunehmen. Er erhielt aber nur zwei. Anfangs wurde
r viel umher geſchlevpt, ſpäter ließ man ihn in einer Gegend.
Seine Nahrung beſtand meiſt aus Brot, Eiern, Milch und Käſe;
manchmal war auch nichts vorhanden. Die Räuber peinigten ihn
fortgeſetzt mit Todesdrohungen, die ſich immer ernſter geſtalteten,
je länger das Löſegeld ausblieb. Er war unbeſchreiblich froh, als
er nach unendlich lang ihm erſcheinender Leidenszeit ſeine Frei-
laſſung erfuhr und in die Machtſphäre der türkiſchen, ihn ſtets
liebenswürdig behandelnden Behörden kam.

Die Cholera.
Nach Meldungen aus Jtalien hat die Cholera nun auch

Bologna und das apuliſche Tafelland ergriffen. Neue
Krawalle werden aus Roccomeni ESizilien) gemeldet.
Dort wurden auf mehrere Geſundheitsbeamte Schüſſe abgr;
eben und ein Schuppen mit Desinfektionsmitteln zerſtört. Die

Frauen veranſtalteten im Stadthaus eine Kundgebung und
riefen: „Wir wollen die Seuche nicht!“ Nach der Perſeve-
renza traf der Vatikan energiſche Maßregeln gegen eine
Einſchleppung in die apoſtoliſchen Paläſte.

Nachrichten von der ſpaniſchen Grenze beſagen, daß in
Barcelona verſchiedene Cholerafälle vorgekommen
ſein ſollen, die die Bevölkerung in lebhafte Aufregung verſetzen.
Auch in verſchiedenen anderen Orten ſind Perſonen unter ver-
dächtigen Symptomen erkrankt. Viele Perſonen haben aus
Furcht vor der Seuche Spanien verlaſſen und ſich nach Frank-
reich begeben.
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Jm r und bulgariſchen Viertel der Stadt Uestüb
breitet ſich die Cholera immer weiter aus. Von den vor eſtern
51 Erkrankten ſind alle geſtorben. Jm Laufe des geſtrigen
Tages ſind 61 Neuerkrankungen zu verzeichnen. Es
macht ſich Mangel an Aerzten bemerkbar.

Verhaftungen wegen Spionageverdachts
werden aus allen Ecken und Enden des Reichs gemeldet und
die Spionenriecherei graſſiert wieder einmal gleich einer
Seuche. Unter dem Verdacht der Spionage wurden in Sulz-
bad, einem Dorfe im ünterelſaß, zwei franzöſiſche Studenten, die beim Photographieren von Artil-

leriegegenſtänden betroffen wurden, verhaftet und nach der
Feſte Mutzig abgeführt.

Der engliſche Spion Bertram Stewart iſt von Bremen
nach Leipzig überführt worden und befindet ſich im Unter-
ſuchungsgefängnis in der Moltkeſtraße, in dem ſeinerzeit auch
die engliſchen Offiziere Brandon und Trench untergebracht
waren. Die Unterſuchung gegen Stewart führt Landgerichts-
direktor Groß.

London, 1. September. Angeblich aus Furcht vor
Spionen iſt die Wache des Munitionsmagazins in Sout-
hampton um zwei auf Kriegsſtärke gebrachte Kompagnien des
zweiten Lincolnſhire Regiments verſtärkt worden, und jetzt
ſollen noch weitere Maßregeln für die Sicherheit des Magazins
getroffen werden. Die Wachen haben Auftrag, jede Perſon,
die ſich nähert, anzuhalten, und, wenn verdächtig, zu verhaften.

Aus ſchwerer Gefahr entronnen.
Auf wunderbare Art und Weiſe iſt in Amerika ein Schnell

zug mit 200 Perſonen, welcher von Scarborough nach Bridlegtou
fuhr, an einem Abhange einer ſchweren Kataſtrophe glücklich ent

angen. Der Kohlentender erlitt bei einer ſtarken Böſchung einen
chſendruch. Das eine Rad ſchleifte über die Schwellen und riß

das ganze Geleiſe auf. Bei der großen Geſchwindigkeit von etwa
75 Kilometer, in der der ans den Abhang hinunter ſauſte, wagte
es der Zugführer nicht, allzu plötzlich die Bremſe zu ziehen, und
es gelang erſt wenige Meter vor einem Viaduft, der in 60 Meterzbe über einen Fluß führt, den Zug zum Halten zu bringen.

ie Eiſenbahnbrücke wurde auf einige Tage geſperrt. Die Bahn-
beamten erklären, es wäre nur einem Wunder zuzuſchreiben, daß
eine Kataſtrophe vermieden worden iſt.

Kleines Allerlei. Die Mona Liſa ſoll einem von der
Pariſer Zeitung Liberté verbreiteten Gerücht zufolge auf
gefunden ſein und werde demnächſt der Sammlung des Louvre
muſeums wieder eingereiht werden. Wenn hier nicht der
Wunſch der Vater des Gedankens iſt, könnte man faſt zu der
Anſicht kommen, daß der Diebſtahl des berühmten Gemäldes
ein wohlvorbereiteter und gutdurchdachter Reklametrick
der Zeitung Matin ſei Auf dem Hochofenwerk
Rumlingen bei Trier iſt der Hochofen Nr. 1 explodiert.
Weit und breit ſind die Fenſterſcheiben zertrümmert. Durch
ausſtrömendes glühendes Erz erlitten ſieben Arbeiter
ſchwere Verletzungen. Verbeſſerte Mord-
technik. Das amerikaniſche Militärdepartement nahm ein
neues Geſchütz gegen Luftſchiffe und Flugapparate
an. Es beſitzt eine große Tragweite und kann unter jedem
Winkel abgefeuert werden. Das Geſchoß wiegt drei Kilogramm
und explodiert in der Luft in einer vorher regulierten Höhe.
Bei der Exploſion werden kleine Geſchoſſe nach allen Richtungen
hin zerſtreut. Entwickelt ſich die militäriſche Mordtechnik ſo
weiter, ſo muß der volksausſaugende Militarismus ſchließlich
an ſeinem eigenen Wahnwitz zugrunde gehen! Von den
Puffern zweier Eiſenbahnwagen totge-quetſcht wurde auf dem Anſchlußgleiſe des Königshütter
Hüttenwerkes der Rangierer Grzeſchick. Man fand die Leiche
noch hängend zwiſchen beiden Wagen.

e

Waſſerſtände.
bedeutet über unter Null).

Saale und Unſtrut.
Artern, Brückenpeg. 31. Aug. -0,26 1. Sept. 0,26

Nebra, Oberpegel r1,84 sUntervegel „1,22 u. 2Weißenfels, Oberpg. 2,22 2,36 0,14Unterp. 0,86 -0,68 0,18Trotha 1,00 0,98 0,02Alsleben, Oberpegel T 1,98 1.97 0,01
Unterpegel -0,32 r0,32Bernburg 0,05 0,04 (0,01Kalbe, Oberpegel ri,14 r 18 (0,04Unterpegel 66 0,62 0,04

Elbe.
Dresden. 31. Aug. 2,14 1. Sept. --2,17 0,

Torgau 46 -0,45 0,01Wittenberg 410,37 0,39 0,02Roßlau -590,30 --0,29 (0,01Barby --0,20 770,20Magdeburg c ,04 -0,04
Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-

nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewertkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.

Daß alle Lebensmittel aufgeſchlagen haben, trifft nicht zu.
Wer zu rechnen verſteht, läßt einfach das teuerer Gewordene
beiſeite und hält ſich an das, was zum alten Preis zu haben
iſt. Hierzu gehören u. a. Maggi's bewährte Suppenartikel
(Maggi's Suppen, Maggi's Bouillonwürfel und Maggi's
Würze). Was Maggi s Suppen beſonders wertvoll macht, iſt
vor allem auch die mit ihrer Verwendung verbundene Erſpar-
nis an Zeit und Brennmaterial. Braucht man ferner Fleiſch
brühe, ſo iſt es ein großer Unterſchied, ob man da erſt Gemüſe
zurichten und das Fleiſch mehrere Stunden lang kochen muß,
oder ob man einfach Maggi's Bouillonwürfel mit Waſſer über-
gießt. Wie vorteilhaft ſchließlich Maggi's Würze für die gute
ſvarſame Küche iſt, braucht nicht erſt hervorgehoben zu werden.
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0 090Kennen Sie seine Vorzüge
Hier sind einige von vielen:

Persil wäscht und bleicht gleichzeitig, entfernt Blut-, Obst-, Tinte-, Cacao-,Unerreichte Wirkung: Rotwein- und andere hartnäckige Flecken, beseitigt den scharfen Geruch der
Kinderwäsche und desinfiziert Krankenwäsche!

Kein vorheriges Einseilen der Wäsche, kein Reiben und Bärsten, kein
Einfachste Anwendung Zutun von Seife und Waschpulver erſorderlich! Die Wäsche wird eingesetzt

((eingeweicht), dann Stunde in Persillauge gekocht, sorglältig
ausgespült und ist jetzt fertig, blütenweiß, wie auf dem Rasen gebleicht!

27 C h h durch Ersparnis an Zeit, Arbeitslohn, Feuerung und sonstigem Waschmaterial, alsoBilligster e rauc erhebliche Verbilligung der Waschkosten!

1 t l Hhä cdlli hk ijt da vollkommen frei von Chlor und scharſen Stoffen; gibt schöneAbso u e nSsC ad ICI e1 9 feite Lauge, die weder das Gewebe noch die Haut angreiſt!
Probieren Sie und Sie genießen die Vorteile der Millionen, die Persil ständig brauchen. Erhältlich nur in Original Paketen.

HENK EL C O., D S S ELDORP. Alleinige Fabrikanten auch der weltberühmten
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fund graue, ute. 1hege e m A 77ſchneeweiße, ur 1 n aungeſchliſſene 2 r2 A 530, 3 Verſant Lutrer g
Zenis 4w o nahme von 10 Pfund an Aerwenn m W Umtauſch geſtattet M

Für Nichtpaſſendes Geld retour. Ausführliche Preisliſte gratis.
S. Seniseh in Deschenit No. 874, Böhmerwald.

Raben Sie ſchon meinen vorzüglichen

Mediznal eiwetßphondor S Wiehaek

e
tlich berühmt empfohlen.Unenthehriſch fr Kinder. ne e

Aſſein- flersteſier: Paul Rost, en
Fernruf 3660.Verkanfsstellen: Krngit Sohnabol Steinweg 43.

Franz Riohbter, Anneufſtraße 2.
Arthur Rost, Ladenbergſtraße 60.
M. Gräbner, BVreiteſtraßze 14.

616T WASSERDICHTEN

nocHGLAMZ!
MACHT DAS LEDER

W m S
e

onnonnvaten
n Auge
rima Briketts

NiCcHT AB!

pro Zentner ab Lager 853 Pfg.60 p.

FARBT

pro Zentner frei Keller

M Press seine Wpro 1000 Stück ab Lager Mk. 10. 50,
pro 1000 Stück frei Keller Mk. 12.00,

empfiehlt Kohlenhandlung

P. Theurin Fischerplan S.Telephon 3562.
Handwagen zur Selbstabfuhr von Kohlen stehen un-

lapier u, Pappenabfälle
kaufe

entgeltlich zur Verfügung.

ufen jeden Poſten
Kl. Brauhausſtr. 20. erhalt. Sie durch meine herr-

Plüsch-Pantoffeln lichen billigen Sehablonen.

c h Am billigsten inrd- oe Kramer Progerle.Leder-Pantoffeln uSchaft- Stiefel empfiehlt esgenüber d. Glauchaer Kirche
PantoffelFr. Fricke, uTrothaerſtr. 69. Zeye 1879. beſorgt billig

ansfelderſtraße 47.Filiale:

Hygienisehe

Bedurksartirel
und Spülapparute,

nur dewährte Systeme.
Kataloge gratis, franko, ohne

Abſendervermerk.

S b. Klappenbach
Gr. VUlriohstr. 4

II. Eingang vom Kaulenberg.

von 4. an,

r x

W

c

Die Einrichtung, die Fuhbrang, den

R. Weihmann, Vernhardyfſtr. 35.

Wohnungs-
Einrichtungen

x f efert unter den Betentoeton
Zahlungsbedingungen

Leipeigerserasse 14, I. und

Für Konsumvereine etc. cur RerrenKunxzüge u. Knaben

Kinmderwagen,
Federbetten,

Abschluss und die Revision der
Geschäftsbücher von Genossen-
sehaften jeder Art übernimmt Lleiderstoffe
sah veretan e gegen mässiges Gardinen,

onorar Portièren,Bücherrevisor G. Gieseguth, Tischdecken,
Halie a, 3., Sternstrasse 13. Schuhwaren,

Erteilung von Unterricht in Kon- Wuüsche,
sumverefns- ete. Buchführung, auch Tepplede,

auswärts 8SteppdeckKen,Leineon- und
Baum woll-

Waren
Vieljährige Praxis

Fernruf 3013.

Pliſſee Talamtſtr. 8 vis à Vis
Marktkirche. Gießmann.

Schlössohen.

Sonntag, den 3. Sopthbr.., von naohm. 4 Vhr ab

Gr. Ball Vergnügen
des Geselligkoits Vereins „Florina“.

Arthur Wobor-Freundlichst grüssend

Arbeiter Liedertafel, Diemitz.
Mitglied des Deutſchen Arb.SängerBundes.

Sonntag den 3. September 1911 nachmittags 4 Uhr in den
Trothaer BallsZlen

Kränzchen.
Hierzu ladet freundlichſt ein Der Vorsitzende.

Gaſthaus Rockendorf.
Eonntag den 3. September von nachm. 3 Uhr an:

09Janvergwägen u Erden -Awvhegehn.

Hierzu ladet freundlichſt ein Heinr. Lindner

G osen sehenlce, Burgstrassoe.
Ku en J. Mi Imverbunden mit Auskegeln D Ausschlessen C n

P Aaninehenhraten.Von früh s Uhr: Oeffentliche Prammiernng.

Eintritt 25 Pfg. Kinder frei.
Hierzu ladet ergebenſt ein. Der Vorstand.

IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIXIIIIIIIISoeben iſt erſchienen und durch die unterzeichnete Volks
J ſowie durch alle Austräger des Volksblattes
zu Streik.

Roman z egenwärtigen Klaſſenkampfe.
wig Jſenheim.

Da das Werk in

6 Lieferungen à 30 Pfg.
erſcheint, iſt jedem Arbeiter Gelegenheit gegeben, u a
äußerſt ſpannenden, mit vielen Jlluſtrationen

Roman Tr e da Der Dret am Lager zum Preiſe vone e er Exenhur dWir bitten zu rcrlangen

Volksbuchhagdinng, Halle a. S,

Too ne

auf Abzahlung
das bekannte Waren- und Möbel-Kredit- Haus

Paul Sommer,
Auf Abaahlung

Gehrock-, Frack und

Bezugsquelle fürgitigsto
Späl-App. u. Gummiwaren,
ferner empfehle m. anerkannten
Bruchbüunder, ten Gerade-

E. Kertzscher,
untere Leipxigerstr. (Tel. 605,

viortor Kacson v. Beke Poststr.

II. Etage.

e
h

von 50 Mark an
Garantie kür Haltharkelt,

Umarbeltung e
von 9 Markts an per
Reparatur a mvon 1 mar Vdro
Schwereres Plomhbleren

von 1 Mark an.
Soweit möglich

schmerzloses
Zahnziehen,

worüber v. Anerkennungs-
schreiben vorbanden,

1.00 Mk. und 50 Mir
Awerfrarizcte Zarnrauis

Zritannia
Leigaigerstr. 86, Ein Gr. u.

3865.

Teilzahlung

Garantiert reine delikat

Mollerel Butter
ſchmeckende

1/2 Pfund

auch geformt 685

Auf je /2 Pfund eProbe von meinemgebe zur
tkereiButter-Erſatz Marke „Wähle

Sonnabend
ontag, Dienstag

ſelbſt“
Sonntag,

Margarine

Mold. IlAlls.
Knäusels Nolkerel-Buner-Erratt Marte, Wähle selbst

hält u am ſchönſten und friſch ſowie ſchmackhaft

eKeine
n ln m ſa1 v Marke

2 vzu 190 Pig. 1 Steintopf im 3.

ma kröffrngee

S ginnverehrten in ne 6 ewig
verabfolge, und zwar

„„Wahle selbstz Mige r Steintopf Erässe 2,
Wakleo soll

W eher a
Silale graue 20, n

l bung
Magdeburg: Jakobſtraße 50, Ecke Alter Markt. Tel.

Unſere geehrte Kundſchaft erſuchen wir ebenſo 55 R wie
dringendſt, die kleinen Rabattmarken gegen

größere Klebemarken umzutauſ
h Büchern gegen den entſpeochenden

u e
been

Gebrüder
RoggonengkeltW vohlſchmeckendes Brot. m

chen,

77

Schubert.ferprecher 675. Dampfbrot Fanrik, hen

321e
9

BequemſteZone
Frauon

Rat u. Hilfe b. Stockung d. Periode

NHalſio a. S. Grae
Damenbedienung.

Auf Teilzahlung
erhalten Sie en und Damen

Uhren und Ketten, Regulateure,Schmuckſachen, wert und
Sprechapparate, Näh u. Wring-

maſchinen, h P oegen,
Gardinen c Sorenſee 7 p. r.,
H. Thlele, Ecke L. Wuchererſtr.

Robert d Magazin

31 31.Empfehle mein großes Lager
anerkannt gut, ſolid gearbeiteter

Möbel und Po aren,
der anpaſſend, zu billigſten

eiſen.
Zergmann, Liſchlerneiſter.

Bookwagen mit Gesohirr
zu verkaufen.Weienmuit, Bölbergerweg 238.

Für die Inſerate vexantwortlich: Rob. Jlgnex. Drud der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H. Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähni g. Sämtl. i. Halle a. S.
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Der Egellte.
Ein böſes Heldentum, wenn gegen Menſch

der Menſch zu Felde zieht. Er dürſtet nicht
nach ſeinem Blut, das er nicht trinken Kann;
er will ſein Fleiſch nicht eſſen, aber ihn
zerhaun, zerhacken will er, töten ihn!
Aus Rache? icht aus Rache denn er kennt
den andern nicht und liebet ihn vielleicht.
Auch nicht ſein Vaterland zu retten, zog
er fernen Landes her. Ein Machtgebot
hat ihn herbeigeführet roher Sinn,
die Raubſucht, Sucht nach höh'rer Sklaverel.
Von Wein und Branntwein glühend, ſchießt er, ſticht

und haut und mordet weiß nicht, wen
warum? Wwozu? bis beide Helden dann,
verbannt ins Schloß der Unbarwherzigkeit,
ein Krankenhaus, mit andern Hunderten
dal egen ächzend, und ſobald den Krieg
Not und der hunger endet, alle dann
als Mörder-Krüppel durch die Straßen ziehn
und betteln. Ach, ſie mordeten um Sold
gedungene helden aus Tradition.

Ein edler Held iſt, der fürs Vaterland,
ein edlerer, der für des Landes Wohl,
der eäelſte, der für die Menſchheit kämpft.
Ein Hoheprieſter, trug er ihr Geſchick
in ſeinem herzen und der Wahrheit Schild
auf ſeiner Bruſt. Er ſteht im Feläe. Feind
des Averglaubens und der Ueppigkeit,
des Trrtums und der Schmeichetelien Feind,
unä Trällt, der höchſten Maj-ſtät getreu,
dem redlichſten Gewiſſen, das ihm ſagt:
Er ſuchte nicht und fioh nicht ſeinen Tod.

Herder.
r

Der Schmuck der Frau Lantin.
Von Guy de Maupaſſant.

Als Herr Lantin das hübſche Mädchen auf einem Tanzabend
bei ſeinem Bureauchef kennen lernte, verliebte er ſich in ſie wie
ein Student.

Sie war die Tochter eines ehrſamen, wohlhabenden Bürgers
aus der Provinz, der vor einigen Jahren das Zeitliche geſegnet
hatte. Nach dem Tode des Vaters überſiedelte ſie mit der
Mutter nach Paris. Die Mutter hatte zahlreiche Bekannt-
ſchaften in der beſſeren Geſellſchaft, und da ſie viel in dieſen
Kreiſen verkehrte, hoffte ſie, für die Tochter, deren Vermögen
mit der Zeit beträchtlich zuſammengeſchmolzen war, eine gute
Partie zu finden. Mutter und Tochter waren hochanſtändig
und ehrſam, ſanft und liebenswürdig. Das junge Mädchen
repräſentierte den vollendeten Typus einer braven und an-
ſtändigen jungen Dame, wie ſie ſich ein biederer, braver Jüng-
ling in ſeinen Träumen ausmalt. Jhre ſanfte Schönheit hatte
den Zauber engelhafter Reinheit und Schamhaftigkeit und das
ſubtile Lächeln, welches nie von ihren Lippen ſchwand, erſchien
wie der Abglanz ihres reinen Herzens.

Alle Welt ſang ihr Lob; alle, die ſie fannten, wiederholten

unaufhörlich: „Glücklich, wer ſie ſein nennen wird. Eine
beſſere Frau kann man ſich gar nicht denken.“

Und Herr Lantin, der als Beamter im Miniſterium des
Jnnern dreitauſendfünfhundert Frank jährlichen Gehaltes be
zog, bat um ihre Hand und machte ſie zu ſeiner Frau.

Er war außerordentlich glücklich mit ihr. Sie wußte ſich ſo
geſchickt einzurichten, daß es den Anſchein hatte, als lebte ſie im
Ueberfluß. Sie überhäufte ihren Mann mit tauſend kleinen
Aufmerkſamkeiten, und der Zauber ihrer Perſon war ſo groß,
daß er ſie nach ſechs Jahren ebenſo anbetete, wie bei der erſten
Begegnung.

Nur zwei Dinge hatte er an ihr zu tadeln: ihre Vorliebe für
das Theater und für Schmuckſachen.

Jhre Freundinnen, Frauen einiger hohen Beamten, ver
ſchafften ihr alle paar Tage eine Loge für beliebte Theatervor
ſtellungen, ſogar für Premieren. Sie zog ihren Mann mit, der
mit oder ohne Luſt ſich die Zerſtreuung gefallen laſſen mußte,
die ihn nach ganztägiger Arbeit langweilte. Er bat ſie daher
in Geſellſchaft einer bekannten Dame hinzugehen, die ſie nach
der Vorſtellung heimbringen konnte. Sie willigte erſt nach
langem Sträuben ein, wofür er ihr herzlich dankbar war.

Die Vorliebe für Theaterbeſuche erregte in ihr bald den
Hang, ſich zu ſchmücken. Jhre Toiletten blieben zwar nach wie
vor ganz ſchlicht, äußerſt geſchmackvoll, aber beſcheiden; und die
ſüße Anmut, der bezaubernde. Reiz ihrer Perſon gewann nur
durch die Schlichtheit ihrer Kleidung. Aber ſie gewöhnte ſich,
an die Ohren große böhmiſche Steine zu hängen, welche Dia-
manten nachahmten; ſie trug Halsbänder aus falſchen Perlen,
Jmitationen koſtbarer Armbänder, Haarnadeln aus verſchiede
nen Glasperlen, welche echtem Schmuck täuſchend ähnlich ſahen.

Jhr Mann, dem dieſer Hang zum unechten Schmuck mißfiel,
ſagte öfter: „Meine Liebe, wenn man keine Mittel hat, ſich
echte Bijouterie anzuſchaffen, ſo begnügt man ſich mit ſeinen
eigenen natürlichen Reizen, das iſt ja der ſeltenſte und auch der
koſtbarſte Schmuck.“

Darauf lächelte ſie ſüß und antwortete: „Was willſt du?
Jch liebe das. Das iſt meine Schwäche. Jch weiß, daß du recht
haſt, aber man kann ſeine Natur nicht ändern. Echte Bijouterie
würde ich anbeten.“

Und indem ſie ſo ſprach, ließ ſie ein Perlenhalsband durch
die Finger gehen, und ihr Auge an dem Glanz der blinkenden
Kriſtalle weidend, ſprach ſie: „Aber ſieh, wie gut das gemacht
iſt. Schwören könnte man, es ſeien echte.“

Mit einem nachſichtigen Lächeln antwortete er: „Ach, geh
doch mit deinem Zigeunerſchmuck.“

Zuweilen, wenn ſie ſo in ſüßer Einſamkeit beieinander am
Kamin ſaßen, brachte ſie eine kleine Saffiankaſſette, wo ſie ihre
„Glasperlen“, wie der Mann ſie nannte, aufbewahrte, und beſah
ihre imitierten Kleinodien mit einer ſolchen Aufmerkſamkeit,
mit einem ſolchen Entzücken, als fände ſie daran eine eigen-
artige, geheimnisvolle und tiefe Freude. Sie beſtand darauf,
daß der Mann das Halsband anlegen mußte, dann lachte ſie
aus vollem Herzen: „Siehſt du aber komiſch aus!“ Dann
ſchlang ſie die Arme um ſeinen Hals und küßte ihn raſend.

Einmal, es war ein grimmiger Froſt, ging ſie abends in die
Oper und kam am ganzen Leibe zitternd nach Hauſe. Tags
darauf huſtete ſie. Eine Woche ſpäter ſtarb ſie an einer Lungen-
entzündung.

Lantin geleitete ſie zu Grabe. Seine Verzweiflung war ſo
fürchterlich, daß er im Verlaufe eines Monats graues Haar
bekam. Er weinte von morgens bis abends, ſeine Seele zer-
marterte eine unbeſchreibliche Qual, mit der Erinnerung
weilte er unaufhörlich bei ihr, ſah ihr Lächeln, hörte ihre
Stimme und fühlte ihren unausſprechlichen Zauber.

Und die Zeit verringerte ſeinen Schmerz nicht. Oftmals
während der Bureauſtunden, wenn die Kollegen eine kleine
Unterhaltung über Tagesereigniſſe begannen, konnte man
ſehen, wie Lantins Wangen anſchwollen, ſeine Naſe ſich zu



ſammenzog, die Augen ſich mit Waſſer füllten, ſein Geſicht ſich
dverzerrte vnd er in ein Schluchzen ausbrach.

Er ließ alles unberührt im Zimmer der Verſtorbenen, wo
er täglich weille und ſeine freien Stunden dem Andenken an
die teure Verblichene weihte; alle Geräte, ſogar die Kleider,

blieben ſeit dem Tage ihres Todes an derſelben Stelle.
Jhmn wurde das Leben immer ſchwerer. Seine Einkünfte,

die zu Lebzeiten der Frau für die Bedürfniſſe beider hinreich-
ten, genügten ihm allein nicht mehr. Und mit Verwunderung
fragte er ſich, wie ſie es nur anſtellte, daß er gute Weine
trinken und eine feine Küche führen konnte, während er ſich
jetzt dies nicht mehr leiſten durfte.

Er ſtürzte ſich in Schulden, lief ſich die Füße wund, um
Geld zu bekommen, wie einer, der zum äußerſten getrieben
wird, und eines Morgens, als er ohne Centime in der Taſche
erwachte es war noch eine volle Woche vor dem Erſten
begann er darüber nachzudenken, was ſich von ſeinen Beſitz
tümern verkaufen ließe. Sofort richtete ſich ſeine Aufmerkſam-
keit auf die „Glasperlen“ der verſtorbenen Gattin, denn vom
Grunde ſeiner Seele fühlte er immer einen Widerwillen gegen
dieſe Sächelchen, die ihn bei Lebzeiten der Verblichenen ſo oft
geärgert hatten. Schon der Anblick trübte ihm die Exinnerung
an ſie.

Lange ſuchte er unter der Menge der „Glasperlen“, denn
die Verſtorbene pflegte ſie bis an ihr Ende zu kaufen und
brachte faſt jeden Abend ein neues Ding nach Hauſe. Endlich

entſchloß er ſich, ein Halsband zu wählen, welches nach ſeiner
Schätzung ſechs bis acht Frank wert war, da es für eine Jmita-
tion ſehr ſorgfältig gearbeitet ausſah.

Er nahm es mit ſich, und auf dem Wege über die Boule-
zu ſeinem Miniſterium ſpähte er nach einem Juwelier-

laden aus, zu dem man Vertrauen haben könnte.
Endlich fand er einen und trat ein, etwas beſchämt darüber,

weiteres ſein Elend verraten zu müſſen, das ihn
gwang, ein Ding von ſo geringem Wert loszuſchlagen.

„Jch möchte wiſſen, wie hoch Sie dieſen Gegenſtand taxie
ren ſagte er zum Kaufmann.

Der Kaufmann nahm den Gegenſtand zur Hand, beſah ihn
von allen Seiten, drehte ihn hin und her, nahm das Mikro
ſtop, rief ſeinen Kompagnon und flüſterte ihm etwas zu, und
legte dann das Halsband auf den Tiſch, um es beſſer beſehen
und den Effekt beſſer beurteilen zu können.

Herr Lantin, durch dieſe ganze Prozdur eiwas gereizt,
machte ſchon den Mund auf, um zu ſagen: „Jch weiß, daß das
Ding gar keinen Wert hat,“ als der FJuwelier rief:

„Das Ding iſt ſeine zwölf bis fünfzehntauſend Frank wert.
Jch könnte es aber nur dann kaufen, wenn Sie mir die Her
kunft des Gegenſtandes nachweiſen würden.“

Der Witwer machte große Augen, ſtand da wie gelähmt und
begriff kein Wort. Endlich ſtammelte er: „So ſagen Sie? Sie
ſind deſſen ſicher

Der andere deutete ſein Erſtaunen falſch und ſagte trocken:
„Verſuchen Sie, vielleicht bekommen Sie anderswo mehr. Für
mich iſt dies höchſtens fünfzehntauſend Frank wert. BVitte,
kommen Sie wieder her, wenn man Jhnen nirgend mehr gibt.“

Herr Lantin war ganz außer ſich. Er ergriff das Halsband
und entfernte ſich, gehorſam einem unbeſtimmten Drange,
allein mit ſeinen Gedanken zu ſein.

Aber ſobald er ſich auf der Straße befand, war er nahe dar
an, ein Gelächter auszuſtoßen. „Welch ein Schafskopfi Ein
Juwelier, der Jmitationen von echten Juwelen nicht unter
ſcheiden kann.

Und er trat bei einem anderen Juwelenhändler an der Ecke
der Rue de la Paix ein. Sobald dieſer der Perlen anſichtig
wurde, rief er aus
x s dieſes Kollier kenne ich ganz gut. Es iſt bei mir be

e

Herr Lantin fragte ganz verblüfft:
„Was iſt es wert?“
„Jch habe es um fünfundzwanzigtauſend Frank verkauft,

aber ich bin bereit, es um achtzehntauſend Frank zurückzu
koufen, wenn Sie ſich über den rechtmäßigen Beſitz des
Schmuckes ausweiſen können.“ g

Diesmal mußte ſich Herr Lantin vor Faſſungs loſigkeit
niederſetzen.

„Aber aber,“ ſtammelte er, „ſehen Sie nur genau zu,
mein Herr, ich dachte ſtets es wären falſche

Der Juwelier fragte:
„Darf ich Jhren Namen wiſſen
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„Bitte fehr, ich heiße Lantin, bin Beamter im Miniſterium
des Jnnern und wohne Rue des Martyrs 16.“

Der Kaufmann ſchlug ein Buch auf und ſuchte nach und
rief:Dieſes Halsband iſt in der Tat an Madame Lantin, Rue

des Martyrs 16, am 29. Juli 1896 abgeſendet worden.“
Und beide ſahen ſich in die Augen, der Beamte, ohne ſich vor

Staunen faſſen zu können, und der Kaufmann, einen Dieb ver-
mutend.

„Darf ich Sie bitten, den Gegenſtand auf vierundzwanzig
Stunden mir zu laſſen Jch gebe Jhnen eine Beſcheinigung
darüber.“

Herr Lantin ſagte mühſam:
„Aber ja, gewiß.“ Und er entfernte ſich, indem er den Zettel

zerknüllte und in die Taſche ſteckte.
Dann ging er die Straße hinauf, kehrte um, bemerkte, daß

daß er einen falſchen Weg ging, und bog nach den Tuilerien
ein, überſchritt die Seine, bemerke abermals ſeinen Fehler
ſchließlich kam er nach den Champs Elyſees. Es war ihm wirr
im Kopfe. Er wollte nachdenken, ſtrengte ſeine Kräfte an, um
nachzudenken, um zu begreifen. Seine Frau konnte doch keines
falls ſolch wertvolle Dinge kaufen. Nein, ſelbſtverſtändlich
nicht! Dann war das alſo ein Geſchenk. Ein Geſchenkl Von
wem? Wofür?

Er blieb inmitten der Straße ſtehen. Ein fürchterlicher Ge
danke kam ihm in den Sinn. „Sie?“ Aber dann waren ja
alle anderen Koſtbarkeiten auch Geſchenke. Es war ihm, als
wankte die Erde unter ſeinen Füßen, der vor ihm ſtehende
Baum ſchien zu ſchwanken. Er ſtreckte die Arme aus und fiel
bewußtlos zuſammen.

Jn einer Apotheke kam er wieder zu ſich, dorthin hatten ihn
nämlich mitleidige Paſſanten gebracht. Von dort fuhr er nach
Hauſe und ſchloß ſich ein.

Bis zum Abend weinte er unaufhörlich, indem er, um nicht
von den Nachbarn gehört zu werden, ſein Taſchentuch zerkaute.
Schließlich ging er zu Bette, müde, abgehärmt, gramvoll
und verſank in tiefen Schlaf.

Die Sonnenſtrahlen weckten ihn und er erhob ſich langſam,
um ins Bureau zu gehen. Aber es war ihm ſchwer, nach ſolchen
Seelenerſchütterungen zu arbeiten. Er überlegte daher, ob er
ſich nicht für einen Tag befreien könnte, und ſchrieb einige
Zeilen an ſeinen Bureauchef. Dann erinnerte er ſich, daß er
beim Juwelier eintreten mußte, und errötete vor Scham. Er
überlegte lange. Auf jeden Fall konnte er das Halsband nicht
beim Kaufmann laſſen er kleidete ſich daher an und ging.

Es war ein ſchöner Tag, der Himmel wölbte ſich rein über
der Stadt, die zu lächeln ſchien. Einige Leute ſpazierten vor
ihm hin.

Lantin blickte auf ſie und dachte bei ſich: „Wie glücklich zu
ſein, Geld zu beſitzen. Hm, wenn man Geld hat, kann man
gehen, wohin man will, macht Reiſen, unterhält ſich. Ha,
wenn ich auch reich wärel“

Er verſpürte Hunger, denn er hatte ſchon einige Tage nichts
zu ſich genommen. Aber ſeine Taſche war leer, und ſo kam ihm
das Halsband in den Sinn. Achtzehntauſend Frank acht
zehntauſend Frank! Welch eine Summel!

Er lenkte in die Rue de la Paix ein und begann auf dem
Trottoir vor der Handlung hin und her zu gehen. Achtzehn-
tauſend Frank! Zwanzigmal wollte er hineingehen, aber die
Scham hielt ihn zurück.

Und hungrig war er, ſogar ſehr hungrig, und in der Taſche
hatte er keinen Sou. Mit einem plötzlichen raſchen Entſchluß
überſchritt er eilig die Straße, um jeder gegenteiligen Ueber-
legung vorzubeugen, und ſtürzte in den Juwelierladen.

Der Kaufmann grüßte, als er ſeiner anſichtig wurde, und
lud ihn mit döflichem Lächeln zum Sitzen ein. Die Gehilfen
traten näher und blickten Herrn Lantin verſtohlen und mit
luſtigen Mienen an.

„Jch habe mich informiert,“ erklärte der Juwelier, „und
wenn Sie, mein geehrter Herr, Jhre Offerte nicht zurückziehen,
bin ich bereit, Jhnen die gebotene Summe zu zahlen.“

Der Beamte flüſterte: „Aber ja, ja.“
Der Kaufmann nahm aus der Kaſſe achtzehn große Bank-

billetts, zählte ſie und reichte ſie Lantin, der eine kleine
Quittung unterfertigte und dann mit zitternder Hand die
kniſternden Scheine in die Taſche ſteckte.

Als er ſich zum Gehen anſchickte, wendete er ſich an den
Kaufmann, der noch immer innerlich lächelte, und indem er
den Blick ſenkte, flüſterte er: „Jch habe ich beſitze noch mehr
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Koſtbarkeiten von demſelben Nachlaß.
kaufen

Der Kaufmann nickte: „Aber ſehr gern, mein verehrter
Herr.“ Einer der Gehilfen lief hinaus, um ſich ſatt zu lachen,
der andere hielt nur mit Mühe an ſich.

Lantin ſprach ſtandhaft, aber ſehr rot im Geſicht und ganz
ernſt: „Jch werde ſie Jhnen bringen.“

Und er nahm einen Wagen, um die Juwelen zu bringen.
Als er eine Stunde ſpäter wieder beim Kaufmann eintraf,

war er noch immer vor dem Frühftück. Sie machten ſich an
die Unterſuchung eines Gegenſtandes nach dem anderen und
ſchätzten einen jeden beſonders. Faſt alles ſtammte von der-
ſelben Firma.

Lantin erhob Einwände beim Abſchätzen, feilſchte, verlangte,
in den Büchern nachzuſehen, und ſprach immer lauter, je höher
die Summe anwuchs.

Ein Paar großer Brillantboutons war zwanzigtauſend
Frank wert, Armbänder fünfunddreißigtaufend Frank, Bro-
ſchen, Ringe, Medaillons ſechzehntauſend Frank, eine Garnitur
aus Smaragden und Saphiren vierzehntauſend Frank, ein
großer Edelſtein an einer goldenen Halskette vierzigtauſend
Frank: macht zuſammen hundertneunundſechzigtauſend Frank.

Mit entzückender Gutmütigkeit bemerkte der Kaufmann:
„Das ſtammt offenbar von einer Perſon, die alle ihre Erſpar-
niſſe in Juwelen anlegte.“

„Das iſt eine Art von Kapitalien anzulegen, ſo gut wie jede
andere,“ verſetzte Herr Lantin und entfernte ſich, indem er die
abermalige Schätzung der Kleinodien für den nächſten Tag
aufſchob.

Als er ſich auf der Straße befand, blickte er an der Vendome-
ſäule empor und hatte Luſt, zum Gipfel hinanzuſteigen. Er
fühlte ſich ſo leicht, daß er ohne Mühe über die Statue des

geſprungen wäre, der dort hoch oben in den Wolken
ronte.
Er frühſtückte bei Voiſin und vertilgte eine Flaſche Wein

zu zwanzig Frank.
Dann rief er einen Kutſcher und leiſtete ſich eine Spazier-

fahrt durch das Boulogner Wäldchen. Er blickte mit einer ge-
wiſſen Geringſchätzung auf die vorüberfahrenden Equipagen
und hatte nicht übel Luſt, auszurufen: „Jch bin auch reich! Jch
auch, ich beſitze zweihunderttauſend Frankl“

Da fiel ihm das Miniſterium ein. Er befahl dem Kutſcher,
dorthin zu fahren, trat ein und erklärte ſeinem Chef, daß er
komme, um ſeine Demiſſion einzureichen. „Jch habe drei-
hunderttauſend Frank geerbt.“ Er ging, um ſeinen Kollegen
zum letzten Male die Hand zu drücken, und vertraute ihnen
ſeine Zukunftspläne an. Dann ging er zum Diner nach dem
Café Anglais.

Als er an einem ſehr diſtinguiert ausſehenden Herrn vor-
beikam, konnte er dem inneren Drange nicht widerſtehen und
ſagte ihm, daß er viermalhunderttauſend Frank geerbt

ätte.
Das erſtemal im Leben langweilte er ſich nicht im Theater

und verbrachte die Nacht in Geſellſchaft von Weibern.
Sechs Monate ſpäter heiratete er zum zweiten Male; ſeine

zweite Frau war tugendhaft, aber von ſonderbarem Charakter,
ſo daß er niemals mit ihr ins Reine kommen konnte.

„Felte.“
Von Willi Ruppel im Kunſtwart.

Die breite Allee, die ſich quer durch den Kurgarten zieht,
iſt z Auf beiden Seiten ſtehen die Neugierigen wie
die Mauern. Ouer über den ſorgfältig gekehrten nud ge-
uatt Alleeweg i ſich, an zwei mit Grün dekorierten

Möchten Sie ſie nicht

chwarzweißroten Maſten ausgeſpannt, ein breites gelbes
Es iſt das Ziel, das die Automobile paſſieren müſ-

F. Auf e breite gelbe Band ſtarren tauſend Augen.
on Zeit zu Zeit wenden ſich die Köpfe, und alles en die

ſanftanſteigende Straße hinauf. Dort müſſen ſie herunter-
kommen, die hundert und mehr Automobile, auf die die
dichtgedrängte Menſchenmenge zu beiden Seiten der breiten
Allee ſeit Stunden wartet, geduldig wartet. Auf der einen
Seite an dem gelben Band iſt die Tribüne für die Preis-
richter, das er und die vornehmen Herrſchaf-
ten errichtet. Gott ſei Dank, hier hat die Menge wenigſtensnoch etwas zu ſehen, und immer wieder wandern die Viige

r zu der rotausgeſchlagenen Tribüne, die ſich über die
enſchenmauern auf der Kurterraſſe erhebt. Sie iſt feier-

lich. die Tribüne, und darauf wogt ein Meer von rieſigen

and.

blumengeſchmückten Hüten, von duftigen, zarten, grünen, roſa,
weißen, creme und ſchwarz- weißen Toiletten, von uniformier
ten Herren, die fich ſteif verneigen und Damenhände küſſen,
die ſich ihnen entgegenſtrecken. Auf dem Platze vor der Tri-
büne ſteht ein Tiſch, an dem die Preisrichter ſitzen, el te
Herren mit blauen Sportmützen mit dem Automobilkl b
zeichen und Monokel in den ſtarren Geſichtern. Sie gehen hin
und her, tragen Papiere in den Händen und haben Feld-
ſtecher umhängen. Sie find ſehr eifrig, und man merkt ihnen
an, daß ſie ſich im allgemeinen beobachtet wiſſen. Von Zeit
zu Zeit kommt eine Dame an den Tiſch heran, dann ſprin
en alle Herren auf und erklären ihr mit liebenswürdigem

Grinſen irgend etwas. Darauf lächelt fie, klappert mit den
Augen und fieht ſeitwärts auf die Menge hinunter, ob ſie
auch heraufſieht. Einige Kellner tragen Tabletts mit Limo-
nade und Sekt herum. Es iſt heiß, die Menge ſieht mit
Teilnahme zu, wie die Herrſchaften trinken. Unten gibt's
nichts. Nur von Zeit zu Zeit drängt ein Schutzmann die
Menſchenmauer ein wenig zurück. Der Schutzmann tut das,
um ſich die Langeweile zu vertreiben und das angenehme
Gefühl ſeiner Autorität zu genießen. Das iſt auch etwas.
D. Menge hat gar nichts. Viele haben ſich hinter den
Reihen ins Gras gelagert. Es werden die üblichen Witze ge
macht. Von Zeit zu Zeit ſchreit einer: Sie kommen! Dannrecken ſich die Hatſe mit einem Ruck nach der Seite, tauſend

Köpfe drehen ſich, irgendeiner, der ſich zu weit vorgereckt hat,
rutſcht aus der Reihe heraus und fällt beinahe hin, ein
Schutzmann drängt ihn wieder zurück, und alles lacht. So
vergehen Stunden. Endlich hört man ganz in der Ferne
anz ſchwach einen Ton, den jeder erwartet hat. Huup, huup,Faup Ein Zucken der Erregung geht durch die dichtge

keilte Menge, alles drängt nach vorn, die Geſichter ſind nach
einer Seite gereckt, tauſend Augen ſtarren drüben an dem
Tiſch der Preisrichter iſt es lebendig geworden Herren in
blauen Sportmützen, mit Monokel im Auge, laufen herum,
Damen rufen und deuten erregt, der oberſte Würdenträger be-
ibt ſich hinunter auf die Straße, den Zylinder in derLand eine mächtige Glatze ſchimmert in der Sonne, da

gleitet das Auto des Siegers heran. Die Menge brüllt hurra,
wedelt mit den Händen, ſchwingt Taſchentücher, die Damen
auf der Tribüne werfen Roſen, die Herren ſchwenken die
blauen Sportmützen. Der Wagen ein torpedoförmiger un

Rennwagen, dunkelgrau mit Schmutz bedeckt, hält
ſchnurrend, es ſtinkt nach Benzin der Fahrer klettert her-
aus, in ſeinem langen, grauen Mantel, die Mütze über Kopf
und Ohren gezogen, das Geſicht dunkelgebräunt von der
Sonne, ſchmutzig bis zur Unkenntlichkeit er wird umringt,
man ſchüttelt ihm die Hand, der mit dem Zylinder hält eine
Anſprache, eine Muſikkapelle, die hinter dem Gebüſch aufge
ſtellt iſt, ſchmettert einen Tuſch. Huup, huup, huup, tönt es
wieder in der Ferne. Der Zweite kommt, dann der Dritte,
und nun fahren unter betäubendem Geknatter und Geratter
Wagen auf Wagen, ſchmutzig, ſtinkend, Rauchwolken aus
puffend, herein. Man hört ſein eigenes Wort nicht. die Luft
iſt zum Erſticken erfüllt mit Geſtank, die grauen Kaſten rat-
tern und ſurren, der Geſtank wird immer noch ärger, denn
immer neue kommen heran, die Menge iſt in Ekſtaſe, die
Damen auf der Tribüne ſchwenken Sonnenſchirme, Blumen-
ſträuße, Taſchentücher, Schals, die Herren ſchwenken die
blauen Mützen, und immer mehr von den ſtinkenden rattern-
den ſchmutzigen Wagen ſauſen heran. Dichte Wolken von
Rauch und ſtank beklemmen die Sinne wie durch einen
Nebel ſieht man die Herren vom Komitee die blauen Mützen
ſchwenken, ſich verbeugen und unkenntlichen ſchmutzigen Fah-
rern die Hand ſchütteln.

Da, da, daderädä, däm, däm, dam macht die Muſik, die
die enge, langgeſtreckte Dorfſtraße mit ihrem Lärm erfüllt.
Vor den Häuſern auf beiden Seiten ſtehen Buden voll
Zuckerzeug, allerlei buntem billigen Markttrödel. Vor bunt-
dekorierten Schießbuden locken ſtramme Mädchen, das Flobert-
es in der Hand: „Schießen Sie mal, mein Herrl Schie-8 Sie mall!“ Ein Schnellphotograph deutet auf ſeinen
jilderkaſten, der vor ſeiner Bude hängt, hebt den Samt-

vorhang und fordert mit geſchmeidigen Bewegungen zum Ein-
tritt auf. Ein Karuſſell ſauſt rundum, ſeine Orgel grunzt
einen Gaſſenhauer, und zwiſchen den Herrlichkeiten drängen
und ſchieben ſich langſam Männer in ſchweren dunklen
Bauernanzügen, die Pfeife oder Zigarre im Munde; Frauen
in ſchwarzſeidenen Röcken und buntgeſtickten Taillen ſtehen
und ſtarren, Mädchen in hellen Kleidern mit Blumenhüten
auf den blonden Köpfen kommen reihweiſe untergefaßt, blei-
ben ſtehen und werden weitergeſchoben von den Burſchen, die
lachend hinterherdrängen. So ſchiebt ſich's in dichten Men-
ſchenwellen die Dorfſtraße hinauf und hinunter. Manchmal
bleibt ein Trüpplein ſtehen und ſchaut in ein Zelt hie und
da entſchließen ſich einige, zahlen wichtig und ernſt das Ein-
trittsgeld und verſchwinden hinter den Plüſchvorhängen. Aus
den Biergärten tönt „rauſchende“ Muſik. Aber die meiſten
drängen zu dem langen Zelt ganz am Ende der Straße. Hier
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d wunderbare Bilder in Lebensgröße von allerlei Szenen:

in Automobilunglück mit einigen herumliegenden Toten, eine
fürſtliche Hochzeit mit vielen Uniformen und prächtigen Ge
wändern. Vor dem Eingang ſtehen ein Mann und eine Frau,
und ſie rufen aus: „Hier iſt zu ſehen der erſte und größte
Kinematograph des Konlinents! Lebende Bilder,Natur gern ſenſationelll Eintritt dreißig
Lebende Bilderl! Das große Unglück im Bergwerk zu Colom
bière fünfundſiebzig Tote! Man ſieht, wie ſie herauf-
e ä werdenl! Die Hochzeit des er Dietrich! Neul!

eul Das große Automovilrennen, die Ankunft der Sieger!
Lebend! Nach der Natur aufgenommen! Eintritt dreißig

fennig!“ Die Bauern ſehen die Bilder an, bedächtig rauchend,
ie hören den Ausrufern zu, ſie ſehen die Dampfmaſchine mit
ädern, die die Beleuchtung liefert, und Fup ſehr J

Trupp anf Trupp ſchiebt ſich hinein in den halbdunklen Raum,
in dem es ganz feierlich ſtill iſt. Die Tabakpfeifen erkalten,
denn es darf nicht geraucht werden. Die Männer, Frauen,
Mädchen ſitzen regungslos wie in der Kirche und lauſchen der
e Stimme des Mannes, der vorn an der großen e

er
fennig!

läche die Erklärungen zu den zitternd vorüberhuſchenden
ildern gibt. Und die Zuſchauer genießen mit Ehrfurcht das

Schauſpiel der Zereinſauſenden Automobile, der begeiſterten
Menge des Hin und Herlaufens der vielen Herren mit den
Müwen, r e durch den feinen Herrn mit demLylinder. Wie die Vorſtellung zu Ende iſt, tappen ſie langſam
wieder hinaus und beſtätigen einander, daß es „wunnerſchi“

iſt. Sie ſind ſehr, ſehr befriedigt. So was war noch nicht da
auf der „Kerb“!

3

Was verſtehen wir heutzutage eigentlich unter „Feſten“?

Kleines Feuilleton
Der Kampf gegen die Fleiſchnot in früheren Zeiten.

Jn dieſen Tagen, die uns einem Herbſte und Winter ent-
ber der in der Teuerung der Lebensmittel voraus-
ichtlich einen traurigen Rekord aufſtellen wird, iſt es nicht ohne
Jntereſſe, zu betrachten, wie man in vergangenen Jahrhun-
derten Zeiten der Teuerung und der Fleiſchnot zu überwinden
ſuchte. Bereits vor mehr als einem halben Jahrtauſend kann-
ten Fürſten und Völker das Problem der Fleiſchnot. Am
30. April 1350 z. B. erließ König Johann eine Verfügung, durch
die alle Pariſer Schlächter verpflichtet wurden, „genau Buch zu
führen über die Einkaufspreiſe für das Vieh, das geſchlachtet
und verkauft wird“. Der königliche Erlaß ſetzte dabei den Ver-
dienſt der Schlächter genau feſt, ſie durften am Pfund Fleiſch
nicht mehr als 8 Pf. verdienen, was damals etwa 10 Prozent
des Geſamtpreiſes bedeutete. Jm 15. Jahrhundert haben die
Regierungsbehörden in Paris die Schlächter nicht weniger als
dreimal unter Androhung ſchwerer Strafen angewieſen, täg-
lich die Einkaufspreiſe für das zu ſchlachtende Vieh in Bücher
einzutragen jeder Meiſter mußte dann wöchentlich der Polizei
genau Rechenſchaft ablegen, „um Monopole und andere Miß-
bräuche zu verhindern, durch die die Schlächter verſuchen, die
Fleiſchpreiſe emporzutreiben“. Aber die Fleiſcher, ſo führt der
Figaro in einem intereſſanten Aufſatze an, fanden bald Mittel
und Wege, den Zweck dieſer Beſtimmung unſchädlich zu machen.
Sie bezahlten für irgendein Einzelſtück Vieh einen ganz unge
wöhnlich hohen Preis und verkauften dann auch das Fleiſch der
anderen, viel billiger gekauften Ochſen oder Schweine nach
Maßgabe des einen übertrieben teuer bezahlten Stückes. 1540
ſieht ſich die Regierung wiederum genötigt, die Schlächter zu
vermahnen, eine genaue Buchführung zu fordern, und alle
Meiſter werden eidlich verpflichtet, in ihren Büchern die Ein-
kaufspreiſe auch wirklich wahrheitsgemäß anzugeben. Der Ver
dienſt des Schlächters wird dabei ebenfalls geſetzlich begrenzt.
Alle Betrügereien unterliegen ſchweren Strafen im Wieder-
holungsfalle wird dem Meiſter das Recht auf Ausübung ſeines
Gewerbes entzogen. Um den Schlächtern die Möglichkeit zu
nehmen, die teuren Preiſe durch die hohen Hausmieten zu be-
gründen, ſetzt der Staat ſogar die Mietspreiſe für Schlächte-
reien geſetzmäßig feſt. Jedem Meiſter wird verboten, zwei Ge
ſchäftslokale oder zwei Schlächtereien zu führen, um jedes
Monopol zu verhindern. Abmachungen zwiſchen den Berufs-
genoſſen zwecks künſtlicher Erportreibung der Preiſe werden
hart beſtraft. Jn jenen alten Zeiten muß im Fleiſchhandel ein
ſehr derber Ton geherrſcht haben, denn bald ſah ſich die Regie
rung auch genötigt, den Schlächtern ausdrücklich zu verbieten,
„Frauen und Dienſtboten, die Fleiſcheinkäufe bei ihnen machen,
z beläſtigen oder zu beſchimpfen“ und „Worte des Hohns oder
es Spottes gegen die Käufer auszuſtoßen“.

Eine ſeltene Haarkrankheit.
Ein ſeltener Fall von Haarkrankheit wurde in der Berliner

Geſellſchaft der Charitéärzte von Profeſſor Leſſer vorgeſtellt.
Die Erkrankung war zwar für Leben und Geſundheit gleich-

gültig, aber aus kosmetiſchen Gründen nicht angenehm. S
handelte ſich um eine zwanzigiährige Dame mit einer Art von
Tituskopf, der aber nicht künſtlich war. Denn die Patientin
hat ſich niemals die Haare geſchnitten, die Haare waren viel
mehr bei ihr nicht länger gewachſen. Außer der Kürze fiel bei
dem Haare eine eigentümlich graue Beſchaffenheit und ein

Schillern auf. it bloßem Auge ſah man ſchon,
daß die Haare abwechſelnd hell und dunkel gefärbt ſind. Dieſe
Haare werden auch Ringelhaare genannt wegen der ſchwarzen
und weißen oder dunklen und hellen Ringel, die wie beim

atzen oder Leopardenſchwanz am Haare zu ſehen ſind. Es
handelt ſich aber nicht nur um eine Farbendifferenz, ſondern
auch die Form des Haares iſt verändert, indem es abwechſelnd
Anſchwellungen und Einſchnürungen aufweiſt, ſo daß es wie
eine Perlſchnur ausſieht. Die Kürze der Haare kommt dadurch
zuſtande, daß an den dünnen Stellen die Haare ſehr leicht
durchbrechen. Die Krankheit kommt familiär vor. So ließ ſich
dieſe bei einer Familie durch zwei Generationen an acht Fami
lienmitgliedern nachweiſen. In einer Anzahl von Fällen ſind
die Kinder kahl oder faſt kahl geboren worden, und erſt im
erſten, zweiten oder dritten Jahr hat ſich eine, wenn B2
ſchlechte Behaarung, entwickelt. Die Affektion führt ſchließli
in vielen Fällen zu einer vollkommenen oder faſt vollkommenen
Kahlheit, und von einer Heilung dieſer Zuſtände iſt keine Rede.

Wiſſen Sie, wer ich bin?
Jn der neueſten Ausgabe der Bibliothek der Unterhaltun

und des Wiſſens erzählt R. v. B.: Als Frankfurt a. M. no
freie Stadt war, ſtand dort eines Tages auf dem Bebraer
Bahnhof ein Schnellzug zur Abfahrt nach Kaſſel bereit, in dem
die Paſſagiere bereits Platz genommen hatten. Nur vor einem
Abteile der erſten Klaſſe gingen noch zwei Herren in eifrigem
Geſpräch auf und ab. An dieſe trat nun der Zugführer höflich
grüßend heran und ſagte: „Bitte, meine Herren, einſteigen!“
Doch dieſe ſetzten unbekümmert um die Mahnung ihre Unter
haltung fort, weshab der Zugführer die Mahnung nochmals
wiederholte, jedoch ebenfalls ohne Erfolg. Die Reiſenden im
Zuge wurden ungeduldig, und zum dritten Male trat der Zug
führer an die beiden Herren heran mit den Worten: „Jch muß
Sie nun dringend bitten, endlich einzuſteigen, da die Zeit zur
Abfahrt bereits überſchritten iſt.“ „Wollen Sie wohl warten,
bis wir fertig ſind!“ ſchrie darauf einer der Herren den Be
amten an. „Wiſſen Sie, wer ich bin? Jch bin der Kurfürſt
von Heſſen!“ „So?“ ſagte der Zugführer, „dann will ich auch
einmal zeigen, wer ich bin!“ Sprach's, pfiff, ſprang in ſein
Abteil, und der Zug dampfte ohne die Herren davon.

e

Sinnſprüche.
Was man anfängt, man fange es mit voller Kraft an, um

deſto eher iſt es geendet und ganz und mit voller Kraft kann
man ſich wieder einem anderen Geſchäft wiomen. Man würde
weit mehr Zeit gewinnen, wenn es nicht zur Gewohnheit ge
worden wäre, ſo viel Dinge als Nebenſache zu betrachen, die im
Grunde mit viel weniger Zeit, aber ernſtlich, beſſer vollbracht

würden. Schiller.Nicht jeder liebt den Arzt, der mit dem Meſſer kühn in's
faule Fleiſch der Lügen dringt.

Das Vporurteil iſt mächtig in der Welt,
Und wer da rührt an einer alten Satzung, ſei auch gefaßt,

daß tauſend drum ihn haſſen. M. Ring.
9

Unſerem ſtärkſten Triebe, dem Tyrannen in uns, unterwirft
ſich nicht nur unſere Vernunft, ſondern auch unſer Gewiſſen.

Nietzſch e.
m T

Humor und Satfre.
Der Affenkaſten. Jn Frankfurt a. d. O. ſteigt an einem der

furchtbar heißen Tage der letzten Hitzwelle der Regierungs
aſſeſſor von Behauſen mit dem Regierungsreferendar von
Aheim mit den Worten in die elektriſche Straßenbahn: „Na,
denn man 'rin in den Affenkaſten, Herr Kollegel“ Jn dem
Augenblick erhebt ſich der einzige im Wagen ſitzende Paſſagier
mit den Worten: „Pardon, ich wußte nicht, daß dieſer Wagen
reſerviert ſeil“ und ſpringt ab.

Kindermund. Zu einer kranken Flurnachbarin war der,
Paſtor gekommen. Vor der Tür unterhielten ſich ſehr laut
einige kleine Kinder. Eine warnende Stimme richtete ſich
plötzlich an die Kinder: „Seid ruhig, der Paſtor iſt dal“ Und
zurück kam's aus dem Munde eines der Kleinen: „Jſt das der
der immer ſagt: Jch trinke für euch allel“ Simpl.)

m eVerantwortlicher Redakteur: Karl Bock in Halle a. S. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei.
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